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Rick, Darling—«, ihr Mund schürzte sich
vorwurfsvoll, »Sie sind aber spät! Wir sitzen hier, sterben vor Einsamkeit und
warten darauf, daß Sie auftauchen.« Sie machte eine
elegante Geste zu dem Ding hin, das regungslos neben ihr saß. »Die arme Gilda
ist völlig verstört, Darling. Ich finde wirklich, Sie sollten sich
entschuldigen.«


Fabrielle Frye saß da und blickte mich erwartungsvoll
an, aufs großartigste die glotzäugige Aufmerksamkeit der übrigen Gäste in einer
von Beverley Hills feudalsten Bars mißachtend,
während ich mich ihr gegenüber auf einem Stuhl niederließ. Sie war eine große
geschmeidige Blonde von Anfang Dreißig; sie trug eine Tweedkappe,
die ihr verwegen auf dem Kopf thronte, und ein dazupassendes
Cape hing mit einer Art arroganter Lässigkeit von ihren breiten Schultern.
Schwarze hautenge Stretchhosen schmiegten sich um
ihre langen wohlgeformten Schenkel und verschwanden in kniehohen Lederstiefeln.


Das
Ding, das neben ihr auf dem roten Lederstuhl saß, seinen eigenen unberührten
Martini vor sich, war Fabrielles spezielles
Kennzeichen. Eine über ein Meter fünfundachtzig große Stoffpuppe, gekleidet auf
die schäbige Weise, die im Sommer 1899 üblich gewesen sein mochte. Ein langes,
verschossenes schwarzes Satinkleid bedeckte die Puppe von den Schultern bis zu
den Knöcheln, während die Füße von rissigen Lackschuhen umschlossen waren. Oben
auf dem langen, fettigen, schwarzen, geduldig in zwei über den Rücken
herabhängende lange Zöpfe geflochtenen Haar thronte ein leicht unzüchtig
wirkender, im nahezu letzten Stadium der Auflösung begriffener Strohhut. Das
Gesicht mit seinen schielenden, lidlosen schwarzen
Augen und dem verzerrten scharlachroten Mund stellte eine grausame Karikatur
alles männlichen Sehnens und Trachtens im allgemeinen
und im besonderen dar.


»Sagen
Sie also Gilda schon, wie leid es Ihnen tut, daß Sie sie haben warten lassen,
Darling!« Sie lächelte der Puppe beruhigend zu, die
sie ihrerseits in wildem Haß anschielte.


»Wissen
Sie was, Fabrielle?« sagte
ich schwermütig. »Sie sind eine Art lebendes Monument des Hollywood,
das nicht mehr existiert. Eine Art Reliquie aus den Tagen, als Tom Mix auf
seinem weißen Pferd den Wilshire Boulevard hinabritt
und diese Filmkönigin — wer war es noch? — am Sonntagnachmittag ihren zahmen
Leoparden an der Leine spazierenführte.«


»Wenn
Sie wollen, daß wir Freunde bleiben, Darling«, in ihre Stimme kam ein
schneidender Unterton, »dann bezeichnen Sie mich nicht als Reliquie!« Sie umfaßte die grobgeformte Hand der Puppe einen
Augenblick lang mit der ihren. »Außerdem mag Gilda das nicht.«


»Ich
weiß«, sagte ich müde, »es ist ein Trick — die überlebensgroße ausgestopfte
Puppe und das ganze Drum und Dran, und ich bin überzeugt, es verschafft Ihnen
eine gewaltige Publicity, aber ich bin ja nicht hierhergekommen, um für ein
Fan-Magazin zu posieren. Oder?«


Ihre
weit auseinanderliegenden türkisfarbenen Augen warfen mir einen flüchtigen
Blick voll kalter Abneigung zu, dann lachte sie leise. »Sie sind ein solcher
Bastard, Rick, Darling, wirklich! Und Sie wissen verdammt gut, daß niemand in
dieser Stadt hier den Wunsch hegt, Rick Holman zu
sehen; es sei denn, er steckt in der Bredouille — in üblen Schwierigkeiten, die
der diskreten Behandlung bedürfen. Gilda ist die Sache so peinlich, daß sie
errötet, wenn sie nur daran denkt.« Sie blickte erneut
die Puppe an. »Sehen Sie, sie ist bereits ganz rot.«


»Wollen
Sie etwas zu trinken, Mr. Holman?« Neben mir tauchte
plötzlich ein Kellner auf, die Augen sorgfältig von der lebensgroßen Puppe
abgewandt.


»Bourbon
auf Eis, bitte«, sagte ich.


»Und
Sie haben einen Schuß Limone in Gildas Martini geschüttet, Sie Böser«, sagte Fabrielle in tadelndem Ton. »Sie haßt das! Sehen Sie, sie
hat ihr Glas nicht angerührt.«


Der
Kellner starrte die Puppe zwei Sekunden lang benommen an, dann beugte er sich
langsam wie in einem hypnotischen Trancezustand vor und nahm den Martini vom
Tisch.


»Schon
besser!« Fabrielles Stimme klang beinahe schadenfroh.
»Wenn Sie ihn schnell umtauschen, wird sich Gilda vielleicht entschließen
können, Ihnen zu vergeben. Nicht wahr, Darling?« Sie ließ der Puppe ein
sonniges Lächeln zukommen, während der Kellner mit sich fieberhaft bewegenden
Lippen, vor sich hin sprechend, davonwankte.


»Was
für Schwierigkeiten?« fragte ich.


»Schwierigkeiten
mit Gespenstern«, sagte sie beiläufig. »Bei mir spukt es, Rick, Darling.«


»Vielleicht
brauchen Sie einen Psychiater — oder einen Geistlichen?«


»Der
Geist meines ehemaligen Ehemannes ist zurückgekommen, um mich zu verfolgen,
Darling. Er ist durchaus real.« Ihr breiter Mund war
plötzlich verkniffen. »Ich dachte, der Dreckskerl sei tot, aber nun ist er
zurückgekommen und sitzt mir auf den Fersen, und das paßt mir nicht.« Sie drückte erneut die Hand der Puppe. »Uns paßt
das nicht.«


»Was
soll ich da tun — ihn umbringen?«


»Das
wäre wundervoll!« In ihre Augen trat eine Sekunde lang
ein sehnsuchtsvoller Ausdruck, dann schüttelte sie betrübt den Kopf. »Nein.
Vermutlich würden Sie das gar nicht tun, Rick. Oder?«


Der
Kellner erschien wieder, stellte mein Glas vor mich hin und dann einen frischen
Martini — diesmal ohne einen Schuß Limonensaft — vor
die Puppe, um sich danach mit glasigen Augen zu verziehen.


»Halten
Sie mich nicht zum Narren, Fabrielle?« sagte ich gereizt. »Allein hier bei Ihnen zu sitzen,
während mich diese — dieses Ding über den Tisch hinweg anschielt, ist schlimm
genug. Ich habe allmählich das Gefühl, eine Chargenrolle in irgendeinem
Hitchcock-Film zu spielen. Also kommen Sie endlich zur Sache. Ja?«


»Gut.«
Sie wies mir voller Kälte die kräftigen weißen Zähne. »Er heißt Michael Westerway, und ich heiratete ihn in einem Augenblick der
Schwäche vor etwa vier Jahren auf Bermuda. Er hatte eine wundervolle Figur,
spielte ausgezeichnet Tennis und hatte das Gemüt eines Zuhälters. Wir verlebten
gloriose Flitterwochen, die achtundvierzig Stunden dauerten, dann stieg er
plötzlich in ein Flugzeug und verschwand in der Tropennacht — zusammen mit
meinem Schmuckkasten. Ich habe nie mehr etwas von ihm gesehen oder gehört, bis
er plötzlich vor drei Tagen abends bei mir aufkreuzte.«


»Was
war der Inhalt Ihres Schmuckkastens wert?« fragte ich.


Sie
zuckte gleichmütig die Schultern. »Fünfundzwanzigtausend, dreißigtausend
Dollar. Der Schmuck war versichert. Ich habe den Diebstahl erst eine Woche
später gemeldet; nicht, daß ich Mike schützen wollte — diesen Schuft! Aber ich
hatte meinen Stolz. Stellen Sie sich vor, wie sich das in den Zeitungen
ausgenommen hätte? >Ehemann eines Filmstars verläßt sie nach
achtundvierzigstündiger Ehe unter Mitnahme des Schmucks.<«


»Dann
drohen Sie ihm doch, ihn wegen des Schmuckdiebstahls der Polizei auszuliefern,
wenn er nicht wieder verschwände«, knurrte ich. »Und stellen Sie ihm zu diesem
Zweck eine weitere Tropennacht zur Verfügung.«


Sie
seufzte leise. »So einfach liegt die Sache nicht, Rick, Darling. Sehen Sie, ich
habe eben in Mexico-City die Scheidung aufgrund böswilligen Verlassens
eingereicht, denn der arme Eugene Patrick ist halb verrückt vor Liebe zu mir
und hegt den guten altmodischen Wunsch, alles hübsch legal und mit Priester zu
machen.« Sie lächelte flüchtig und voller Wärme. »Ich
mag ihn, Darling, wirklich, selbst wenn er nicht all diese schönen Millionen
Dollar hätte, hätte ich ihn gern. Eugene ist ein ganz reizender Mann, wissen Sie.«


»Ja?« sagte ich.


»Ja,
wirklich«, wiederholte sie mit weicher Stimme.


»Und
irgendwie hat der Wind ein Lied von Ihrer bevorstehenden Hochzeit mit Patrick
erzählt und es ausreichend weit in die Tropennacht getragen, um es Michael Westerway zu Ohren kommen zu lassen?«
Ich nickte verständnisvoll. »Und jetzt sind Sie vermutlich keine verlassene
Ehefrau mehr?«


»Haargenau«,
sagte sie scharf.


»Aber
er ist nicht abgeneigt, sich mit irgendeiner anderen Begründung von Ihnen
scheiden zu lassen — zu einem gewissen Preis natürlich. Stimmt’s?«


»Ich
habe Ihnen ja gesagt, er hat den Charakter eines Zuhälters«, sagte sie
mürrisch, »aber er hat schon wirklich grandiose Einfälle, selbst für einen
Zuhälter.«


»Wie
hoch ist der geforderte Preis?«


Sie
holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Eine Million Dollar — in bar.«


»Haben
Sie denn so viel Geld?«


»Nein.«
Ihr Mund verzog sich ausdrucksvoll. »Aber Eugene hat es. Er hat zehn Millionen,
woran mich der liebe Mike erinnert hat.«


Ihre
kräftigen schlanken Finger trommelten eine Weile auf die Tischplatte. »Können
Sie mir helfen, Rick?«


»Ich
glaube nicht«, sagte ich ehrlich. »Ich kann einen kostspieligen Versuch
unternehmen, aber ich glaube, es wird nur eine Geldverschwendung sein.«


»Bitte?«
Zum erstenmal klang ihre Stimme wirklich höflich.
»Wir wären so dankbar, Gilda, nicht wahr?« Sie
lächelte der Puppe zu. »Es ist mir natürlich gleich, was es kostet, Rick.«


»Selbst
wenn ich keinen Erfolg habe?«


»Sie
werden Erfolg haben«, sagte sie zuversichtlich. Ich setze absolutes Vertrauen
in Sie, Darling.«


Der
Ausdruck auf dem Gesicht der Puppe besagte, daß sie eine Lügnerin war.


»Was
soll ich Ihrer Ansicht nach tun?« fragte ich.
»Versuchen, ihm Angst einzujagen? Oder Sie loskaufen?«


»Das
überlasse ich völlig Ihnen, Darling«, sagte sie schnell.


»Wie
viel sind Sie bereit auszugeben, um sich loszukaufen?«


Sie
schüttelte gereizt den Kopf und ihr dichtes, schulterlanges Haar glitzerte in
der Spätnachmittagssonne. »Zehntausend vielleicht?«


»Haben
Sie Eugene Patrick von der Sache erzählt?« fragte ich
sie.


»Nein,
und ich werde es auch nicht tun«, sagte sie. »Eugene ist ein Darling, aber er
kann auch schrecklich launisch sein, und er ist entsetzlich impulsiv. Ich wäre
nicht sicher, ob er nicht — hm — zu irgendwelchen Gewalttaten fähig wäre, wenn
er wüßte, daß mein verschwundener Ehemann zurückgekehrt ist und versucht, mich
zu erpressen.«


»Okay«,
sagte ich. »Und wo finde ich diesen Westerway?«


»Er
wohnt in einem Motel gleich hinter Westwood Village«,
sagte sie leichthin. »Es heißt Villa Superb.« Ihre
Nase rümpfte sich leicht. »Vermutlich bringt er den größten Teil der Zeit damit
zu, mit einem Tennisrakett vor dem Haus herumzustehen.«


Auf
meiner Uhr war es kurz nach halb sechs: der »Apfel des Abends«, wie jemand
diese Zeit einmal bezeichnet hatte, der niemals in der Obstbranche tätig
gewesen war. Es würde höchstens eine Viertelstunde in Anspruch nehmen, drei
Kilometer weit zu fahren und nach einem Gespenst mit einem Tennisschläger unter
dem Arm Ausschau zu halten. Es war jedenfalls besser, als hier unter dem Geglotze der anderen Leute in der Bar zu sitzen und mit
einem weiblichen Marquis de Sade und einer überlebensgroßen Lumpenpuppe
gepflegte Konversation zu machen.


»Ich
werde zu ihm gehen«, sagte ich zu Fabrielle. »Wie
kann ich mich später mit Ihnen in Verbindung setzen?«


»Rufen
Sie bei mir zu Hause an, Darling«, sagte sie eifrig. »Aber seien Sie ein
bißchen diskret. Ja? Ich werde heute abend eine
kleine intime Dinnerparty geben — nur Eugene und wir
beide.« Sie lächelte der Puppe verständnisinnig zu.
»Und wir wollen doch nicht, daß unser liebes Männchen denkt, irgend etwas sei nicht in Ordnung, nicht wahr, Gilda?«


Die
Puppe starrte sie für ein paar Sekunden mit ihrem Ausdruck unverhüllten Hasses
an, knickte dann plötzlich in der Taille ab und knallte mit dem Kopf auf den
Tisch, so daß der unberührte Martini nach allen Seiten
spritzte.


Fabrielle schüttelte bedächtig den Kopf und sah mich
dann mit tolerantem Lächeln an. »ich wußte doch, daß sie dieses letzte Glas
besser nicht getrunken hätte.«


Ich
nahm den zerrissenen Strohhut, der auf meinen Schoß geglitten war, zwischen
Daumen und Zeigefinger und ließ ihn auf den Tisch fallen.


»Vermutlich
ist Alkohol wirklich ein Problem, wenn man innen mit Stroh gefüllt ist«, gab
ich zu. »Vielleicht sollte man sie auch bloß um die Taille ein bißchen besser
ausstopfen.«


Ein
Ausdruck plötzlichen Schmerzes erschien in den türkisfarbenen Augen. »Um Ihnen
die Wahrheit zu sagen, Darling«, flüsterte Fabrielle,
»sie hat es nur getan, um mich in Verlegenheit zu bringen. Wissen Sie, sie haßt
mich. Sie hat mich schon immer gehaßt.«


»Warum
schleppen Sie sie dann überall mit sich herum?«


»Die
Sache liegt genau umgekehrt, Darling.« Sie lächelte
mich auf rührende Weise an. »Es ist Gilda, die darauf besteht, daß ich die
ganze Zeit bei ihr bin. Es ist eine Art Strafe für — für...« Sie packte
plötzlich eine Handvoll des fettigen schwarzen Haars und riß die Puppe mit
einem wütenden Ruck in die Höhe. Das gemalte Gesicht hatte noch immer denselben
Ausdruck unverhüllten Hasses, aber nun war noch etwas Neues hinzugekommen: ein
realistischer nasser Martinifleck neben dem einen Mundwinkel, was ihr einen
Anschein ausgesprochener Verderbtheit verlieh.


»Eines
Tages, Darling«, flüsterte Fabrielle der Puppe mit
wütender Stimme zu, »wirst du mich einmal zuviel in
Verlegenheit bringen, und dann werde ich, wenn wir wieder zu Hause sind, ein
brennendes Zündholz an dich halten.«


Ich
stand eilig auf, bevor ich anfangen konnte, mit der imaginären Giraffe mit
einer rosa Sonnenbrille zu reden, die — davon war ich fast überzeugt — in
diesem Augenblick über meine linke Schulter schielte.


 


Im
Büro saß eine gelangweilt aussehende Matrone, die vermutlich die Besitzerin
oder die Frau des Besitzers des Motels war. Ihr Gesicht erhellte sich flüchtig,
als sie mich kommen sah; aber nachdem sie festgestellt hatte, daß es sich bei
mir nicht um einen zukünftigen Gast handelte, verlor sie schnell alles
Interesse.


»Mr.
Westerway?« Sie gähnte gequält, während sie im
Register nachsah. »Nummer vierzehn, drüben über dem Hof, auf der anderen Seite
des Schwimmbeckens.«


Nummer
vierzehn befand sich im Erdgeschoß. Die Vorhänge am Fenster waren fest
zugezogen. Ich ging um das geheizte Schwimmbassin herum (Temperatur 26 Grad,
und es wird ersucht, keine Hunde, Katzen und andere Haustiere mitzubringen!)
und klopfte forsch an die Tür. Von innen drangen verstohlen Geräusche heraus,
dann ereignete sich für zehn lange Sekunden gar nichts. Ich klopfte zum zweitenmal, lauter und länger, und dann rief eine weibliche
Stimme: »Wer ist draußen?«


»Ich
heiße Holman«, rief ich zurück. »Ich möchte mit Westerway sprechen.«


Kurze
Zeit später öffnete sich die Tür, und ein dunkelhaariges Mädchen stand mit
gerötetem Gesicht da und starrte mich finster an, als sei ich der Bursche von
der Finanzierungsgesellschaft, der für die Wiedererlangung ihrer
Jungfräulichkeit eben zehn Minuten zu spät eingetroffen ist. Ihre Kleider
wirkten irgendwie zerknittert, als ob sie sie eben in Eile wieder angezogen
hätte, und ihr Gesicht war massig und mürrisch. Hinter ihr sah ich einen
Burschen ausgestreckt auf dem Bett liegen, eine Zigarette im Mundwinkel, wo sie
in einer in ihrer Herausforderung eines Errol Flynn würdigen Weise abstand.
Nun, nachdem Flynn nicht mehr lebt, machen sie keine solchen Filme mehr wie
früher, aber vielleicht hatte der Bursche auf dem Bett davon noch nichts
gehört.


»Was
wollen Sie?« fragte das Mädchen in leicht winselndem
Ton.


Ich
schob sie mit einer Hand sachte beiseite, schloß die Tür hinter mir und ging
auf das Bett zu. »Sie sind Westerway?« fragte ich.


Das
brennende Ende der Zigarette glühte auf, als er tief den Rauch einzog, dann
ließ er sich ausreichend Zeit, ihn in einem dünnen Strom zur Decke zu blasen.


»Klar«,
sagte er mit vor Selbstzufriedenheit arroganter Stimme. »Ich bin Westerway.«


Er
war gut ein Meter sechs- oder siebenundachtzig groß, schätzte ich, und hatte
einen gutgewachsenen muskulösen Körper unter seinem weißen Jersey und seinen
abgetragenen Blue jeans. Sein Haar war schwarz und
pomadig und seine Haut tief gebräunt. Sein gutes Aussehen war konventioneller
Art, regelmäßige Züge und ein Paar ehrliche blaue Augen. Im wesentlichen wirkte er wie der Typ des ehemaligen
Lastwagenfahrers, der manchmal in Hollywood ein Vermögen gemacht hat — früher,
als man noch keine Schauspieler brauchte, um Filme zu machen. Ich war nicht
beeindruckt.


»Ich
wollte unter vier Augen mit Ihnen reden«, sagte ich ohne Eile. »Es handelt sich
um...«


»Dieses
reizende Luder, meine Ehefrau«, sagte er, ganz den Abgebrühten mimend, während
die Zigarette beinahe senkrecht nach oben zwischen seinen blitzenden weißen
Zähnen stand. »Lassen Sie mich mal raten, Holman. Sie
sind der erste aus dem Schlägertrupp, den sie angeheuert hat, um mich
einzuschüchtern und mich dazu zu bringen, mich von ihr scheiden zu lassen.
Stimmt’s?«


»Wenn
Sie ihn anrühren — nur einmal, Mister«, sagte die Dunkelhaarige wild, »dann
schreie ich hier dieses ganze verdammte Motel in Grund und Boden!«


»Wissen
Sie was?« sagte ich zu Westerway,
ohne auf das Mädchen zu achten, »für das, was Sie bei Fabrielle
versuchen, gibt es ein Wort, und das heißt Erpressung.«


Er
schwang die Beine vom Bett und setzte sich auf. Er nahm den Zigarettenstummel
aus dem Mund und warf ihn auf den Boden zu Füßen des Mädchens. »Tritt für mich
drauf, Süße. Ja?« Dann gähnte er genußvoll und
streckte die Arme über den Kopf.


»Hauen
Sie ab, Sie Knilch!« sagte er verächtlich. »Ich werde
müde, wenn ich bloß Ihr häßliches Gesicht sehe.«


»Warum
nehmen Sie nicht Vernunft an?« schlug ich vor. »Sie
geht bis zu zehntausend, wenn Sie mit dem Blödsinn aufhören und sich von ihr
scheiden lassen. Auf diese Weise springt etwas für Sie heraus, und es gibt
keine Unannehmlichkeiten. Keine peinlichen Fragen etwa danach, wer
achtundvierzig Stunden nach Ihrer Eheschließung Fabrielles
Schmuckkasten gestohlen hat — nichts dergleichen.«


Er
lachte vergnügt, und es klang echt. »Sie hat Ihnen wohl von dem Schmuckkasten
erzählt, ja? Großartig! Klar, ich nahm ihn mit, als ich dem Luder davonlief.
Ich dachte, ich hätte nach achtundvierzig Stunden in der Hölle ein Recht auf
Entschädigung! Aber haben Sie die Geschichte nachgeprüft, die sie bei der
Versicherungsgesellschaft erzählt hat, Holman? Ich
habe es getan. Und ich kann Ihnen eines verraten, wenn diese alte Geschichte
wiederaufgewärmt wird, so entstehen Fabrielle daraus
wesentlich mehr Unannehmlichkeiten als mir. Und Eugene Patrick wird die Sache
ganz und gar nicht zusagen.«


»Vielleicht
laufe ich Ihnen jetzt mal eben quer über die Visage, und wenn ich mir das
regelmäßig dreimal am Tag zur Gewohnheit werden lasse, werden Sie vielleicht
Ihre Ansicht ändern?« sagte ich — nicht im Ernst, nur
neugierig, wie er darauf reagieren würde.


»Ich
habe es Ihnen gesagt«, japste das Mädchen mit überschnappender Stimme, »wenn
Sie Mike auch nur anrühren, werde ich...«


»Reg
dich ab, Baby!« fuhr er sie an. »Mit diesem Tropf
werde ich noch stehend einhändig ohne Schwierigkeit fertig.«


»Nach
dem, wie es aussah und sich anhörte, als ich an die Tür geklopft hatte«, sagte
ich verächtlich, »möchte ich scharfsinnig darauf schließen, daß Sie und Baby
das miteinander haben, was man gemeinhin >intime Beziehungen< nennt. Oder
nicht? Vielleicht braucht Ihnen Fabrielle gar keine
zehntausend anzubieten, um eine Scheidung zu bekommen. Vielleicht kann ich dazu
hier an Ort und Stelle genügend Beweismaterial sammeln, indem ich Baby als
Mitschuldige nenne, ja?«


»Sie
sind verrückt, Holman!« Er
gähnte und streckte erneut die Arme über den Kopf.


Ich
hätte es kommen sehen sollen, aber im Augenblick war ich auf nichts dergleichen
gefaßt. Auf halber Höhe über seinem Kopf änderten seine Arme plötzlich die
Richtung. Die Kante seiner rechten Hand schlug bösartig gegen die Seite meines
Halses, und eine Sekunde später fuhren die steifen Finger seiner Rechten brutal
in meinen Solarplexus. Die Welt explodierte unter dieser zweimaligen Attacke,
und eine dunkle Wolke schob sich vor meine Augen.


Meine
letzte bewußte Empfindung war die einer tiefen Entrüstung. Der wirkliche Errol
Flynn hätte es für unter seiner Würde gehalten, einen derart schmutzigen Trick
anzuwenden; er hätte mich ersucht, mit ihm einen Spaziergang zu machen und mich
dann als Gentleman zu einem Faustkampf aufgefordert.


Ich
kam — wer weiß wieviel Minuten später — zögernd zu
mir, spürte den bohrenden Schmerz in meinem Magen und merkte, daß mein Hals von
der Seite her schnell steif wurde. Das Zimmer wirkte schrecklich still, und ich
dachte, die beiden seien natürlich bereits gegangen und hätten den ersten
Trottel aus Fabrielle Fryes Schlägergarde bewußtlos auf dem Boden liegengelassrn.
Während ich mich noch mühsam auf das Bett hochzog, versuchte ich es mit einigen
jugendlich-philosophischen Betrachtungen und redete mir ein, soeben eine
sachliche Lektion darin empfangen zu haben, den Gegner in keiner Weise zu
unterschätzen. Meine Hand tastete nach einer Zigarette und hielt inne, als mir
plötzlich aufging, daß ich einem zweiten Irrtum unterlegen war. Der Gegner war
noch nicht gegangen — zumindest die eine Hälfte befand sich noch hier bei mir
im Zimmer


Das
dunkelhaarige Mädchen mit dem massigen Gesicht lehnte auf ihren Knien an der
Wand, während sie mit einem Ausdruck fassungsloser Faszination die geschlossene
Tür betrachtete.


»Wieso
hat Sie denn Ihr Heißgeliebter bei mir zurückgelassen?«
krächzte ich. »Das ist ein lausiger Trostpreis, glauben Sie mir!«


Sie
nahm sich nicht die Mühe zu antworten, und der Ausdruck ihres mir im Profil
zugewandten Gesichts blieb völlig unverändert. Überhaupt hatte sie seit
längerer Zeit nicht geblinzelt, wie mir allmählich auffiel, und ich raffte
meinen widerwillig gehorchenden Leib vom Bett auf, um näher hinzusehen.


Zwei
Sekunden später wünschte ich, ich hätte mich nicht darum gekümmert, da ich
schon ausreichend Ärger hatte, ohne mich auch noch mit einer Leiche befassen zu
müssen. Da, wo ihr rechtes Auge gewesen war, klaffte jetzt ein häßliches Loch. Ich vermutete, daß ihr jemand aus nächster
Nähe eine Kugel schweren Kalibers hineingejagt hatte.
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Ich parkte meinen Wagen in der Zufahrt hinter
einem glänzenden schwarzen Rolls-Royce und ging dann auf den Vordereingang zu.
Der Chauffeur in Uniform, der auf dem Vordersitz eine Zigarette rauchte, warf
mir, als ich vorüberging, einen Blick milden Erstaunens zu. Ein Mädchen in
adrettem schwarzem Kleid öffnete mir die Tür und blickte ebenfalls überrascht
drein. Es schien für jedermann ein Tag der Überraschungen zu sein, dachte ich.
Meine hatte ich vor drei Stunden erlebt, als ich in einem Motelzimmer
aufgewacht war und eine Leiche zur Gesellschaft hatte.


»Ich
heiße Holman«, sagte ich kalt. »Ich muß Miss Frye
sofort sprechen.«


»Aber«,
das Mädchen war bemüht, sich eine gute Ausrede einfallen zu lassen, »Sie können
Miss Frye nicht sprechen, weil sie...«


»...ein
intimes Dinner mit dem Burschen einnimmt, den sie zu heiraten gedenkt, wenn sie
einmal von dem letzten Mißgriff, den sie begangen hat,
geschieden ist«, beendete ich den Satz. »Sagen Sie ihr, ich sei wegen dieses
letzten Mißgriffs hier. Ja?«


Sie
blickte eine Sekunde lang unentschieden drein, kam dann offensichtlich zu dem
Schluß, ich bildete ein zu großes Problem, um selber damit fertig zu werden.
»Bitte, warten Sie hier eine Minute. Ich werde sehen, ob...« Sie schloß abrupt
die Tür, und ich ließ sie machen. Der Gedanke, sie möglicherweise zu Kleinholz
verarbeiten zu müssen, um Fabrielle später zu sehen,
störte mich im Augenblick nicht. Ein paar Minuten später öffnete sich erneut
die Tür, und das Mädchen lächelte nervös. »Miss Frye erwartet Sie, Mr. Holman. Würden Sie mir bitte folgen?«


Ich
folgte ihr durch die weite Eingangsdiele zu einer Art kleinem Vorzimmer, das
auf deren einen Seite lag. Ich konnte mir eben noch
eine Zigarette anzünden und ein paar Züge tun, als Fabrielle
Frye ins Zimmer trat. Sie trug ein elegantes, enganliegendes schwarzes
Cocktailkleid mit einem tiefen Ausschnitt, der den Ansatz ihrer vollen, festen
Brust freiließ. In ihren türkisfarbenen Augen lag ein Ausdruck ärgerlicher
Ungeduld.


»Darling«,
sagte sie mit brüchiger Stimme, »ich habe Sie gebeten, mich anzurufen und nicht
hierherzukommen und mich zu zwingen, Eugene peinliche Erklärungen abzugeben.«


»Diese
kleine Arbeit, die ich für Sie übernommen habe, hat mich vor ein paar Stunden
gezwungen, der Polizei eine Menge verdammt peinlicher Erklärungen abzugeben«,
knurrte ich.


»Der
Polizei?« Ihre Augen weiteten sich. »Aber was hat die damit zu tun, Darling?«


»Wann
immer irgendwo eine Leiche ist, bekommt man die Polizei auf den Hals«, sagte
ich.


»Eine
Leiche?« Einen flüchtigen Augenblick lang lag in ihren Augen ein fast
schadenfroher Ausdruck. »Sie meinen, Michael ist tot?«


»Nein«,
sagte ich mit wilder Befriedigung. »Aber seine Freundin — oder wer es sonst ist
— ist tot. Jemand hat ihr aus nächster Nähe eine Kugel durchs Auge geschossen.«


Sie
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich — verstehe nicht ganz, Rick. Seine Freundin
ist tot? Wer war sie denn?«


»Das
weiß ich nicht«, gab ich zu. »Sie war mit ihm zusammen in seinem Zimmer, als
ich im Motel eintraf.« Ich fuhr fort, ihr den Rest der
Geschichte zu erzählen.


»Aber
wie hat die Polizei das herausgefunden?« fragte sie,
als ich den Punkt erreicht hatte, wie ich die Tote auf ihren Knien und gegen
die Wand gelehnt entdeckt hatte.


»Es
wird erwartet, daß man sie benachrichtigt, wenn man eine Leiche gefunden hat«,
knurrte ich. »Das ist, glaube ich, irgendwo in der Verfassung verankert. Aber
vor allem wird von Ihnen erwartet, daß Sie sie rufen, wenn Sie im selben Zimmer
mit einer Leiche aufwachen und nicht einmal wissen, wie es passiert ist.
Außerdem ist es das klügste, was Sie tun können, wenn sich die Dame im
Empfangsbüro an Sie als den Burschen erinnern wird, der sich vor einer halben
Stunde nach Westerways Zimmer erkundigt hat, und wenn
Ihre Fingerabdrücke überall verstreut sind. Ganz abgesehen von unwesentlicheren
Details, wie Ihrer Lizenz als Privatdetektiv, die Sie behalten möchten, und so
weiter.«


Sie
massierte sachte ihre Kehle, als ob jemand sie dort soeben ein wenig zu fest
gequetscht hätte. »Was haben Sie der Polizei erzählt, Darling?«
flüsterte sie.


»Ich
habe ein bißchen gelogen«, antwortete ich. »Ich erzählte ihnen, Westerway habe angerufen und mich zu ihm gebeten, ohne zu
sagen, weshalb — nur daß es dringend sei und daß ich so schnell wie möglich
kommen solle. Und als ich dort ankam, sagte idr, habe
mir das Mädchen die Tür geöffnet und jemand, vielleicht Westerway
selber, sei auf mich in dem Augenblick, als ich eintrat, losgestürzt. Dann, als
ich aufgewacht sei, habe ich die Leiche entdeckt und sofort sie, die Polizei,
gerufen.«


»Was
haben sie darauf gesagt?«


»Es
gefiel ihnen nicht besonders«, brummte ich. »Und es gefällt ihnen auch jetzt
noch nicht. Aber die Dame am Empfangspult, die Frau des Besitzers, sagte, sie
habe Westerway, etwa zwanzig Minuten bevor die
Polizei eintraf, in wilder Hast zu seinem Wagen rennen sehen. Im Augenblick
müssen sie also meine Geschichte wohl oder übel glauben.«


»Sie
meinen...« Sie holte tief und lang Luft. »Sie glauben, Michael müsse das
Mädchen umgebracht haben?«


»Klar!« sagte ich und nickte. »Aber...«


»Aber
Darling, das ist ja einfach herrlich!« Sie lachte
heiser und triumphierend auf. »Das bedeutet, daß er nicht aufhören wird zu
rennen, bis er am Südpol oder sonstwo ist, was gleich
weit weg liegt. Und ich komme mit meiner Scheidung aufgrund böswilligen
Verlassens ohne weitere Schwierigkeiten durch!«


»Nicht,
wenn ihn die Polizei erwischt, bevor er größere Fortschritte in Richtung Südpol
gemacht hat«, knurrte ich. »Zum Kuckuck mit Ihnen und Ihrer Scheidung, Fabrielle! Ich sitze in der Tinte, und das paßt mir in
keiner Weise.«


»Darling«,
schnurrte sie leichthin, »machen Sie sich nicht ein bißchen zuviel
Sorgen? Sie haben das Mädchen ja nicht ermordet. Oder? Sie sind einfach das
unschuldige Opfer...«


»Das
eben beunruhigt mich«, sagte ich leise. »Ganz recht, ich war vermutlich das
Opfer — aber wessen Opfer eigentlich, darüber bin ich mir nicht im klaren.«


Sie
runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht recht, Darling.«


»Die
Stellung der Leiche«, erklärte ich ihr. »Sie befand sich unmittelbar auf ihren
Knien und der Tür zugewandt, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck echten
Erstaunens. Ich glaube nicht, daß Westerway sie
umgebracht hat. Warum sollte er das ausgerechnet in diesem Augenblick tun und
mich als Hauptzeugen zurücklassen? Das erscheint mir sinnlos. Ich vermute, daß
ein anderer an die Tür geklopft und daß das Mädchen geöffnet hat. Wenn dieser
Betreffende eine Pistole in seiner Hand hatte, bereit Westerway
umzubringen, so hat er vielleicht aus einer automatischen Reflexbewegung heraus
in dem Augenblick losgedrückt, als die Tür geöffnet wurde. Für den Mörder war
es dann zu spät, noch etwas dagegen zu tun, als er realisierte, daß er die
falsche Person umgebracht hatte.«


»Darling!«
Sie zuckte anmutig die Schultern. »Ich verstehe kein Wort.«


»Ich
meine«, knurrte ich, »daß es sich, wenn ich recht habe, um einen verteufelten
Zufall handelt. Sie engagieren mich, damit ich gehe und mich mit Westerway unterhalte, und zehn Minuten, nachdem ich dort
bin, trifft irgendein angeheuerter Gangster ein, um ihn zu erschießen.«


»Rick!«
Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, während sie mich sekundenlang anstarrte.
»Sie meinen doch nicht etwa, daß ich jemanden...? Aber das ist doch einfach
verrückt!«


»Vielleicht«,
brummte ich. »Verrückt oder nicht, ich frage mich, ob ich meine ursprüngliche
Geschichte, daß Westerway mich habe kommen lassen,
rückgängig mache und der Polizei statt dessen die Wahrheit sage — daß Sie mich
engagiert haben, damit ich versuche, ihm auszureden, für eine Scheidung von
Ihnen eine Million Dollar zu verlangen.«


Die
Tür fuhr auf, und ein Mann kam mit selbstsicherem Schritt ins Zimmer. Ein
stiernackiger Bursche, etwa fünfzig Jahre alt, mit einer dicken, mächtigen
Figur und einem schönen Schopf silbergrauen Haars. Seine Augen waren von kaltem
Grau, seine Nase fleischig, sein Mund wulstig und selbstgerecht. Er trug einen
eleganten Seidenanzug, der gerade im richtigen Maß zerknittert war, als ob er
ihn mitten aus einer ganzen Reihe gleichteurer Anzüge aus der nächsten
Kleiderkammer geholt hätte.


»Ich
habe vor der Tür gelauscht«, sagte er mit sachlicher Stimme, »und ich glaube,
das hier ist nun weit genug gegangen, Liebes.«


»O
Eugene, Darling!« Fabrielle lächelte ihm dankbar zu.
»Ich bin froh, daß du da bist.«


»Ich
werde mich der Angelegenheit annehmen.« Er betrachtete
mich mit einem Ausdruck leichter Verachtung auf dem Gesicht. »Auf was für eine
Art Erpressung soll das hier hinaus, Holman?
Eintausend Dollar, um Sie davon abzuhalten, der Polizei zu erzählen, daß Fabrielle irgendwie in den Mord verwickelt ist? Und das
wäre natürlich nur eine Anzahlung?«


»Ich
war nur im Begriff zu sagen, daß Fabrielle mir
gegenüber nicht aufrichtig gewesen ist«, teilte ich ihm mit milder Stimme mit,
»und daß es hohe Zeit sei, mir die ganze Wahrheit über ihren verschwundenen und
wiederaufgetauchten Ehemann zu sagen.»


»Na,
nicht schlecht.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und wiegte sich sachte
auf seinen Fersen vor und zurück. »Und was hat den Meisterdetektiv dazu
bewogen, dieser Meinung zu sein? Hoffen Sie auf noch mehr Erpressungsmaterial?«


Ich
starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an. »Existieren Sie wirklich?« knurrte ich. »Oder sind Sie eine Strohpuppe, die sich Fabrielle ausgedacht hat, damit sie Gilda nachts
Gesellschaft leistet?«


Sein
Gesicht wurde dunkelrot. »Hören Sie, Holman«, sagte
er schwerfällig, »niemand redet so mit mir und kommt ungeschoren davon.«


»Wer,
zum Kuckuck, hat darum gebeten, überhaupt mit Ihnen zu reden?«
grollte ich. »Ich habe diesen kleinen Auftrag Fabrielle
zuliebe übernommen. Das erste, was passiert, ist, daß Westerway
mich zusammenschlägt; das nächste, daß ich zusammen
mit einer Leiche im selben Zimmer stecke. Was erwarten Sie eigentlich von mir?
Daß ich einfach herumsitze und darauf warte, daß die Polypen zu dem Schluß
kommen, es müßte doch ich gewesen sein, der sie umgebracht hat, oder wenn
nicht, so könnte ich inzwischen recht gut für den wirklichen Mörder
einspringen, bis sie ihn erwischt haben?«


»Es
ist mir verdammt egal, was Sie tun, Holman«, krächzte
er. »Aber eines sage ich Ihnen — wenn Sie versuchen, Fabrielle
in diese Mordaffäre hineinzuziehen, wird sie einfach bestreiten, Ihnen je den Auftrag gegeben zu haben, zu Westerway
zu gehen. Und sie wird auch bestreiten, überhaupt gewußt zu haben, daß er hier
in Kalifornien ist.«


Ich
wandte leicht den Kopf und blickte die große Blonde fragend an. Auf ihrem
Gesicht lag ein vage bekümmerter Ausdruck, als könne sie sich nicht recht für
die neue Farbnuance eines Lippenstiftes oder etwas entsprechend Lebenswichtiges
entscheiden.


»Ich
habe absolutes Vertrauen zu Eugene, Darling«, murmelte sie und lutschte dann
sachte an ihrer Unterlippe, als sei sie kandiert. »Schließlich, Darling, werden
wir heiraten, sobald das mit der mexikanischen Scheidung geklappt hat. Ich
meine, eine Frau, die nicht auf ihren Mann hört und das tut, was er sagt, ist
überhaupt keine Ehefrau, sage ich immer.«


»Und
ein Mädchen, das einen Freund hereinlegt, der versucht hat, ihr zu helfen, ist
nichts als ein Luder«, sagte ich. »Oder halten Sie nichts von dieser
altmodischen Ethik und solchem Quatsch?«


»Ich
glaube, das reicht jetzt«, sagte Eugene Patrick mit gepreßter
Stimme. »Sie haben Ihre Antwort bekommen, Holman, nun
können Sie sich zum Teufel scheren, bevor ich Sie hinauswerfe.«


»Versuchen
Sie es doch — bitte!« sagte ich hoffnungsfreudig.


Seine
Augen schätzten mich eine Weile ab, und er wirkte leicht beeindruckt, aber mehr
nicht. »Vielleicht sind Sie ein wenig schwer zu behandeln«, sagte er
nachdenklich. »Aber mein Chauffeur ist draußen, und er ist ehemaliger Matrose.
Wir beide zusammen werden nicht die geringsten Schwierigkeiten haben.«


Ich
fand, hier handelte es sich um eine Art mexikanisches »Unentschieden«, ebenso
wie bei Westerways und Fabrielles
Scheidung. Eugene Patrick war ein Bastard, aber ein logisch denkender Bastard.
Zögernd gab ich vor mir selber zu, daß ich unter denselben Umständen vielleicht
dasselbe getan hätte. Er wollte nicht, daß die Frau, die er zu heiraten
beabsichtigte, in einen Mordfall verwickelt würde; das war einleuchtend. Es
wäre ein Vergnügen gewesen, ihm eines mitten auf die fleischige Nase zu
versetzen, aber ich hatte bereits einen steifen Hals und einen empfindlichen
Solarplexus.


»Okay.« ich zuckte die Schultern. »Ich gehe also. Aber das hält
mich nicht davon ab, den Polypen zu erzählen, daß es Fabrielles
Idee war, ich sollte Westerway im Motel aufsuchen.
Und selbst wenn sie es bestreitet, wird das nicht sehr ins Gewicht fallen.
Nicht, wenn sie in Westerway den Ehemann entdecken,
von dem sie sich im Augenblick scheiden lassen will.«


Ich
startete in Richtung der Tür und war schon beinahe dort, als Patrick »Halt!« brummte.


»Was
ist jetzt?« Ich drehte mich langsam um.


»Vielleicht
haben Sie recht.« Es kostete ihn offensichtlich Mühe,
das zuzugeben. »Ich war nicht damit einverstanden, daß Fabrielle
Sie engagiert hat, aber sie bestand darauf. Sie seien hier in der Gegend der
große >Troubleshooter<, sagte sie, und sie war überzeugt, daß Sie die
Sache erledigen können. Ich kann nicht behaupten, daß das, was Sie bis jetzt
berichtet haben, sehr eindrucksvoll war, Holman; aber
ich glaube, ich bin ein bißchen zu weit gegangen, als ich Ihnen unterstellt
habe, Sie seien nur hierhergekommen, um dafür, daß Sie den Mund halten, einen
billigen Erpressungsversuch zu unternehmen.«


»Was
soll ich jetzt tun?« fragte ich mit milde
interessierter Stimme. »Mich auf die Knie niederlassen und Ihnen aus
Dankbarkeit die Plattfüße küssen?«


»Sie
brauchen nicht die ganze Zeit so widerborstig zu sein!«
Sein Gesicht wurde erneut tiefrot. »Vielleicht können wir von vorn anfangen und
versuchen, einmal sinnvoll über diese Angelegenheit zu reden?«


»Deshalb
bin ich hierhergekommen«, sagte ich müde. »Ich glaube, daß mir Fabrielle nicht alles erzählt hat, was sie über die
Situation weiß; und nun wird es Zeit, daß sie damit herausrückt.«


»Ich
glaube nicht, daß das stimmt«, sagte er langsam. »Aber vermutlich liegt es an
ihr, darauf zu antworten.« Er warf einen Blick auf das
geflissentlich ausdruckslose Gesicht seiner zukünftigen Braut. »Wie steht’s
damit, Süße?«


»Ich
habe Rick alles erzählt, was ich weiß«, sagte sie mit der Stimme des verlorenen
kleinen Mädchens. »Wie ich Michael in einer verrückten Nacht auf Bermuda
heiratete, wie er zwei Nächte später verschwand und meinen Schmuck mitnahm, und
daß ich nie mehr etwas von ihm gesehen oder gehört habe, bis er vor drei Tagen
abends hierher zurückkam und versuchte, mich zu erpressen. Sonst ist da nichts
zu erzählen.«


»Mr.
Patrick scheint ausgezeichnet über die ganze Sache informiert zu sein«, ich
grinste sie böse an, »für einen Menschen, bei dem Sie Angst hatten, auch nur
ein Wort über das Ganze zu verlieren, für den Fall, daß ihn sein Jähzorn zu
einer Gewalttat hinreißen könnte.«


»Gut,
Darling, ich gebe zu, daß ich da gelogen habe!« Sie
lächelte Patrick tapfer zu. »Ich — ich habe das mit deinem Jähzorn erfunden,
weil ich dachte, es wäre besser, Rick wüßte nicht, daß du auch etwas mit der
Sache zu tun hast.«


»Das
erkenne ich an, Süße«, sagte er ernsthaft. »Und sonst gibt es zu dem, was du
uns erzählt hast, nichts mehr hinzuzufügen?«


»Kein
Wort, Darling, ich schwöre es dir«, murmelte sie heiser.


Er
blickte mich an und zuckte die Schultern. »So steht die Sache also, Holman.«


»Genau
wie am Anfang«, knurrte ich.


»Ich
fühle mich ein wenig verantwortlich dafür, wie Sie in diese — Affäre verwickelt
worden sind«, sagte er verlegen. Vermutlich wehrte sich sein Gemüt gegen die
Benutzung eines so scheußlichen Wortes wie »Mord«.


»Und?« fragte ich.


»Es
wäre mir also recht, wenn Sie mich als Auftraggeber akzeptieren würden, Holman«, fuhr er in forschem geschäftlichem Ton fort. »Als
erstes möchte ich, daß Sie Fabrielle davor schützen,
in diese — neuerliche Entwicklung der Dinge hineingezogen zu werden; und
zweitens möchte ich, daß Sie versuchen, Westerway zu
finden. Wenn er das Mädchen umgebracht hat, dann kann ihn vermutlich die
Polizei übernehmen, falls Sie ihn vor ihr ausfindig machen. Wenn er es nicht
getan hat, dann möchte ich, daß Sie ihn überreden, damit aufzuhören, Fabrielle zu belästigen, und auf die Scheidung einzugehen.«


»Wie,
schlagen Sie vor, soll ich das bewerkstelligen?«
fragte ich ihn höflich.


»Wie
Sie es machen, ist mir gleich«, sagte er gereizt. »Das ist Ihr Problem, nicht
meins. Tun Sie es einfach — das ist alles.«


Ich
wußte nicht allzuviel über Eugene Patrick, fiel mir
ein, außer daß Fabrielle mir erzählt hatte, er sei
zehn Millionen Dollar wert. Das schien der Art nach, wie er Befehle erteilte,
zu stimmen — als ob nichts unmöglich sei, solange man das Geld hatte, dafür zu
bezahlen. Überreden Sie einfach Westerway, seine
Absicht, Fabrielle zu erpressen, zu ändern, sagte
Patrick, und wie ich das machte, ging ihn nichts an. Vielleicht konnte man mit
derselben Denkweise zu jemand anderem gesagt haben: »Schaff mir diesen Westerway für alle Zeiten vom Halse — wie du’s machst, ist
mir egal, nur tu’s!« Und vielleicht hatte dieser
Jemand eine großkalibrige Pistole genommen und war zum Motel gestiefelt? Das
war zumindest eine interessante Überlegung.


»Kennen
Sie vielleicht irgendwelche Freunde von ihm?« fragte
ich die schweigende Blonde.


»Von
Michael?« Sie lachte verächtlich. »Darling, ich habe ja ihn nur
achtundvierzig Stunden gekannt.«


Das
war eine gute Antwort.


Ich
blieb auf dem Weg zu meinem Wagen einen Augenblick lang vor dem glänzenden
Rolls-Royce stehen und blickte durch das heruntergekurbelte Fenster in das
Gesicht unter der Schirmmütze. Es war zu dunkel, als daß ich seine Züge hätte
erkennen können.


»Wie
lange ist es her, seit Sie bei der Marine waren, Kumpel?«
fragte ich.


»Ungefähr
hundert Jahre, kommt mir jetzt vor«, brummte eine schwerfällige Stimme. »Wer
hat Ihnen das überhaupt erzählt?«


»Ihr
Boss«, sagte ich. »Ist er wirklich zehn Millionen wert, wie immer behauptet
wird?«


Die
dunkle Masse auf dem Vordersitz hob sich — wahrscheinlich handelte es sich um
ein Schulterzucken. »Ich weiß es nicht, Freund. Er hat sie mich bis jetzt noch
nicht zählen lassen.«


Das
war eine weitere gute Antwort, fand ich. Es war die Nacht der Überraschungen,
der guten Antworten, keiner Antworten, eindeutiger Lügen, halber Wahrheiten und
keiner wirklichen Wahrheiten. Mein Hals fühlte sich an, als sei er für den
Winter mit Brettern verschalt worden, und mein Magen schmerzte. Mein Stolz
hatte schwer gelitten; und ich hatte keine Ahnung, wo ich weitermachen sollte.
Es schien mir der richtige Zeitpunkt, um nach Hause zu gehen und mich für eine
Weile niederzulegen — für zwei Wochen vielleicht.


»In
was für einer Branche ist er denn tätig, daß er so viel Geld verdient?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Wer
weiß?« brummte er. »Ich fahre ihn bloß von einem Fleck
zum anderen. Dafür bezahlt er mich; deshalb kümmere ich mich auch nur um meine
eigenen Angelegenheiten.«


»Vielen
Dank, Kumpel«, sagte ich. »Sie sind mir eine große Hilfe gewesen.«


»Gern
zu Diensten«, sagte er liebenswürdig.


Ich
stieg in meinen eigenen Wagen und fuhr langsam zu meinem Statussymbolhaus
zurück, jedoch ohne jede Begeisterung. Etwa eine Viertelstunde später, als ich
in die Zufahrt einbog, bemerkte ich einen ehrwürdig aussehenden MG, der auf der
anderen Seite der Straße parkte. Dann, als ich unter das Vordach trat und nach
dem Hausschlüssel suchte, hörte ich, wie die Wagentür zugeschlagen wurde und
danach das Geräusch leichter Schritte, die über die Straße eilten. Ich hatte
die Haustür eben geöffnet und die Lichter angeknipst, als sich die Schritte
hinter mir über die Zufahrt näherten.


»Mr.
Holman?« Es war eine weibliche, leicht atemlose und
wasserklare Stimme — sie klang wie eine aus Chanel No 5 bestehende
sachte über eine Silberstatue des Pan sprühende Fontäne.


Es
war eine Art Stimme, wie man sie nicht sehr oft hört, jedenfalls nicht
außerhalb erfreulicher Traumphantasien. Ich drehte mich erwartungsvoll um — und
war nicht enttäuscht. Gesicht und Figur paßten zu der
Stimme, und das machte sie zu dem dreifach gefährlichen Mädchen, auf das ich
mein Leben lang gewartet hatte. Sie war dunkel, hatte glänzendes schwarzes
Haar, das wie ausgebreitete Rabenflügel von der hohen Stirn nach hinten schwang
und sich dann sozusagen in ein Phantasiegebilde dichter Locken auflöste. Ihre
Augen waren groß und schimmerten wie mit Sternen besetzter Samt; ihre Nase war
klein und gerade, der Mund voll und großzügig, das Kinn herausfordernd und
energisch. Sie sah vage nach dem auserlesenen Elfentypus aus, viel Qualität,
nicht allzuviel Quantität. Sie war eine Puppe, ein
Festessen, ein Traumboot, und ich wagte nicht, zu fragen, was sie an meiner
Türschwelle zu suchen hatte, für den Fall, daß sie sich sonst wie eine Wolke
exquisiten Parfüms in Luft auflösen würde.


Sie
trug eine weiße Seidenbluse, die sich eng um die herausfordernde Rundung ihrer
vollen Brust schmiegte. Die Bluse steckte in himmelblauen Shorts, die wohlgerundete
Hüften umgaben und schlagartig oben an den festen Schenkeln endeten. Ihre
langen Beine waren tiefgebräunt und mußten von irgendeinem himmlischen
Glasbläser mit einem ausgeprägten Sinn für Schlankheit und Proportion
angefertigt worden sein.


»Mr.
Holman?« Ich schloß die Augen und lauschte verträumt
auf die wasserklare Anmut ihrer Stimme. »Kann ich Sie bitte eine Sekunde
sprechen? Es ist dringend.«


»Kommen
Sie herein.« Ich stieß die Tür weit und mit einer Geste
des Willkomms auf. »Kommen Sie herein und sprechen Sie, sprechen Sie wie ein
Wasserfall. Aber es eilt gar nicht. Lassen Sie sich soviel
Zeit, wie Sie wollen. Drei Wochen, vier Wochen — soviel
Sie mögen. Ich habe für die nächsten zwei Jahre nicht das geringste
zu tun.«


Ihre
zart gezeichneten Brauen zogen sich flüchtig eine Spur zusammen, während sie
mir einen forschenden Blick zuwarf. »Sind Sie betrunken, oder was ist sonst los?« fragte sie vorsichtig.


»Nur
von Ihrem unbeschreiblich herrlichen Anblick«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie
sind diese seltene Kombination von Schönheit — sowohl was Gesicht als auch was
Figur anbetrifft — und dazu passender Stimme. Eine glockenklare Harmonie in
Melodie und Rhythmus—«


Die
zart gezeichneten Brauen hoben sich schalkhaft. »Himmel! Mr. Holman! Woher wissen Sie, daß ich bereits ein paarmal im
Werbefunk gesungen habe?«


»Also
los dann!«, sagte ich vergnügt. »Ich habe nichts
dagegen.«


Sie
ging an mir vorbei in die Eingangsdiele, und ich schloß die Haustür fest gegen
eventuelle unziemlichen Zudringlichkeiten der
Außenwelt. Ich hätte am liebsten zwei schwere Eisenstangen davorgelegt, um ganz
sicherzugehen; aber dann wäre das Mädchen vielleicht auf falsche Gedanken
gekommen. Ihre wohlgerundete Hinterfläche bewegte
sich mit bezaubernder Elastizität unter den enganliegenden Shorts, aber nur für
einige wenige Augenblicke quälender Seligkeit — dann kam sie inmitten des
Wohnzimmers plötzlich zum Halten. Ich holte sie zögernd ein und forderte sie
zum Sitzen auf. Sie ließ sich auf dem Rand der Couch nieder, die Hände zwischen
den Knien verschränkt, und betrachtete mich mit einem Ausdruck kalter
Berechnung in den Augen, die einfach nicht mit dem bezaubernden Rest
übereinstimmte.


»Wie
wär’s mit etwas zu trinken?« schlug ich hoffnungsvoll
vor. »Etwas Ausgiebiges und Kaltes, vielleicht mit einem Schuß...«


»Ich
möchte nichts zu trinken, Mr. Holman«, antwortete sie
mit gepreßter Stimme. »Ich möchte mit Ihnen reden;
und wie ich schon vorhin sagte, es ist dringend.«


»Was
ist schon so dringend, daß es nicht Zeit hat, bis ich und zwei...?«


»Ich
weiß, wer Sie sind«, sagte sie gelassen. »Ich habe zwei Stunden lang im Wagen
draußen darauf gewartet, daß Sie auftauchen, Mr. Holman.
Und die Situation wird jede Minute schwieriger.«


»Was
für eine Situation, bitte?« murmelte ich.


»Die
Situation, in die sich mein blöder Bruder gebracht hat«, sagte sie scharf. »Und
es ist alles Ihre Schuld.«


»Meine
Schuld?« Ich starrte sie verblüfft an. »Ihr Bruder? Kenne ich ihn?«


»Oh!«
Sie zog eine ärgerliche Grimasse. »Ich habe natürlich ganz vergessen, Ihnen
meinen Namen zu sagen. Ich bin Louise Westerway!«
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Es war die Art Situation, die, ungeachtet aller
Dringlichkeit, einen Drink erforderte. Ich weigerte mich, ein Wort zu sagen,
bevor ich nicht zwei wirklich altmodische Oldfashioneds
zurechtgemacht - die Sorte, welche hauptsächlich aus Alkohol besteht — und sie
von der Bar zur Couch hinübergebracht hatte.


Louise
Westerway nahm ungeduldig das Glas und hielt es dann
auf Armeslänge von sich weg, so, als hätte ich ihr soeben eine bereits
abgezogene Handgranate ausgehändigt.


»Mike
ist ein blöder Bastard«, sagte sie kurz. »Das muß jemand auch sein, wenn er
sich überhaupt schon mit dieser Frye einläßt.«


»Wirklich?« sagte ich verdutzt.


»Aber
dann mußte er sich noch dümmer benehmen und ihr drohen, ihre mexikanische
Scheidung zu hintertreiben, wenn sie ihm nicht eine phantastische Summe zahlt«,
fuhr sie mit derselben kritischen Stimme fort. »Ich habe ihm gesagt, daß er da mit Dynamit spielt — daß Eugene Patrick gewohnt ist,
Männer zu verschlucken, die viermal so groß sind wie Mike, und sie noch vor dem
Frühstück in kleinen Fetzen auszuspucken; aber er wollte ja nicht auf mich
hören.«


»Wirklich
nicht?« murmelte ich schwach.


»Ich
habe Ihnen doch gesagt, daß er blöde ist!« Sie lachte
verächtlich. »Faul, hilflos, von Grund auf ein Taugenichts, das ist mein
Bruder! Aber — unglücklicherweise! — er ist mein Bruder, also muß ich ihm wohl
irgendwie aus dem Schlamassel heraushelfen.«


»Und
wie wollen Sie das bewerkstelligen?« fragte ich.


»Deshalb
bin ich hier«, sagte sie ungeduldig. »Ich dachte, ich sollte Ihnen erst einmal
eine Chance geben.«


»Eine
Chance?« Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme allmählich wie ein an
einem doppelten Leistenbruch leidendes Echo.


»Zur
Polizei zu gehen und dort ein Geständnis über die Verschwörung abzulegen,
aufgrund derer Mike umgebracht werden soll — . Was
sonst?« fuhr sie mich an. »Sagen Sie ihnen, Sie seien
in sein Zimmer in diesem Motel gegangen, um ihn so lange abzulenken, bis Ihr
Partner hereinkommen konnte, um ihn zu erschießen.«


»Aber
er ist gar nicht erschossen worden. Das Mädchen ist erschossen worden!« rief ich.


»Nur
ein Irrtum«, sagte sie entschieden. »Ihr Partner wurde nervös, und als
Gladys...«


»Gladys?«
Ich starrte sie mit ungläubig aufgerissenen Augen an.


»Ich
kann nichts dafür, daß sie so heißt«, knurrte sie. »Als Gladys die Tür öffnete,
erschoß Ihr Partner sie, bevor er eine Möglichkeit
hatte, zu erkennen, daß sie nicht das richtige Opfer war. Meiner Ansicht nach
ist alles von Anfang an falsch gelaufen. Nicht?« Sie warf mir einen
verächtlichen Blick zu. »Mike erzählte mir, wie Sie offensichtlich
zurückprallten, als Sie merkten, daß er nicht allein war. Dann, als Sie versuchten,
ihm Angst einzujagen und er Sie niederschlug, ergab sich eine weitere
Komplikation. Nicht wahr? Ich meine, nun konnten Sie Ihren Partner nicht mehr
warnen, daß sich außer Mike noch jemand im Zimmer befand.«


»Ja«,
murmelte ich schwach. »Was es alles gibt!«


»Nun
können Sie also zur Polizei gehen und dort den Namen Ihres Partners angeben,
der Gladys umgebracht hat, und ihnen berichten, wie Sie von dieser Frye und dem
gräßlichen Mann, Eugene Patrick, angestiftet wurden,
Mike zu erschießen«, sagte sie energisch. »Ich glaube nicht, daß man Sie für
den Mord verantwortlich machen kann, weil Sie zu diesem Zeitpunkt bewußtlos waren, und so kann man Sie nur wegen
Mittäterschaft belangen; und Sie werden wahrscheinlich nicht mehr als zehn bis
fünfzehn Jahre bekommen, und das ist wesentlich besser als die Gaskammer.
Nicht?«


Ich
blinzelte ein paar Sekunden lang heftig. Erstens hatte ich nicht... Zweitens
hätte ich nie... Drittens würde man... Viertens... Zum Teufel, sie hatte zudem
keine Ahnung von Strafgesetzen? Ich schloß fest die Augen und öffnete sie dann
wieder. Sie war wirklich da, saß auf dem Rand meiner Couch, den Oldfashioned in der weit von sich gestreckten Hand. Aber
bei diesen Rundungen und allem Drum und Dran, wen störte es schon, wenn sie
nicht alle Tassen im Schrank hatte?


»Nun?«
Sie hob ihr energisches Kinn und betrachtete mich kampflustig. »Wie steht’s,
Mr. Holman? Rufen Sie jetzt die Polizei an?«


»Ich
habe mir eben überlegt, ob ich in der Klapsmühle anrufen soll, um mich zu
erkundigen, ob ihnen eine ihrer Insassinnen abgeht«, sagte ich. »Ich habe in
meinem Leben einige Irre getroffen, Süße, aber eins muß ich Ihnen lassen — Sie
sind so ziemlich die schönste Verrückte, die ich je kennengelernt habe. Und ich
halte es für einen wirklichen Jammer, daß ein Mädchen mit Ihrem Aussehen, Ihren
Rundungen und Ihrer Stimme mit einem Vakuum dort geboren sein soll, wo
eigentlich das Gehirn hineingehört.«


»Sie
weigern sich also, zur Polizei zu gehen und dort ein Geständnis abzulegen, Mr. Holman?« fragte sie mit eisiger
Stimme.


»Sie
haben zu hundert Prozent recht, Süße«, sagte ich aufrichtig.


»Sehr
gut«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Dann bleibt mir
nichts anderes übrig, als selber dorthin zu gehen.«


»Und
was wollen Sie dort sagen?«


»Daß
sie sofort kommen und die eine Hälfte des Teams festnehmen, das für Gladys’ Tod
im Motel verantwortlich ist.«


Ich
lehnte mich gegen die Polster der Couch zurück, nahm einen tiefen Schluck Oldfashioned und sah zu, wie ihre elastisch wippende Hinterfläche sich auf das Telefon am anderen Ende des
Zimmers zubewegte. Sie hatte bereits den Hörer abgenommen und zu wählen
begonnen, bevor ein schwankender Strahl von Vernunft in mein benommenes Gehirn
eindringen konnte.


»Halt!« schrie ich.


Sie
machte eine Pause und blickte dann mit zufriedenem Lächeln zu mir herüber.
»Haben Sie Ihre Ansicht bereits geändert, Mr. Holman?
Wissen Sie, es würde vor Gericht einen wesentlich besseren Eindruck machen,
wenn Sie es gewesen wären, der die Polizei angerufen und ein Geständnis abgelegt
hat.«


»Es
war vermutlich Mike, der Ihnen diese Geschichte einer Verschwörung erzählt hat,
wie?« sagte ich im Konversationston.


»Natürlich
— . Wer sonst?«


»So,
wie er die Sache dargestellt hat, hat er mich niedergeschlagen, und während ich
bewußtlos auf dem Boden lag, hat jemand an die Tür
geklopft? Und so wies er — Gladys — an, nachzusehen, wer draußen sei? Und dann
hörte er als nächstes einen Schuß?«


Sie
nickte sachlich. »Gladys sank auf ihre Knie«, sagte sie leise, »und er hörte,
wie jemand wegrannte.«


»Was
dann?«


In
den sternenbesetzten Samtaugen tauchte plötzlich ein Ausdruck des Mißtrauens auf. »Versuchen Sie, diesen Telefonanruf bei der
Polizei hinauszuzögern, Mr. Holman?«


»Das
ist wichtig, glauben Sie mir!« krächzte ich. »Erzählen
Sie mir den Rest!«


»Nun...«
Sie zuckte gelassen die Schultern. »Mike war für ein paar Sekunden wie gelähmt
vor Furcht —. Wem wäre es anders gegangen? Dann ging er zur Tür und spähte
hinaus, konnte aber niemanden sehen. Danach blickte er auf Gladys, sah, daß sie
tot war, und bekam es mit der Angst zu tun.« Sie
schürzte mißbilligend die Lippen. »Das ist natürlich eine typische Reaktion. Er
konnte nie den Anblick von Blut ertragen. Ich erinnere mich, wie er sich als
Student in den höheren Semestern einmal beim Öffnen einer Konservendose schnitt
— und in Ohnmacht fiel.«


»Ersparen
wir uns die Memoiren, Süße«, flehte ich. »Er bekam es also mit der Angst zu tun
—?«


»Er
rannte aus dem Zimmer zu seinem Wagen, fuhr geradewegs zu mir und erzählte mir die
ganze Geschichte«, sagte sie schnell. »Nun — rufen Sie an!«


»War
das Mikes Idee, Sie hierherzuschicken und zu verlangen, ich solle gestehen, daß
ich die eine Hälfte einer Mordverschwörung sei, oder sind Sie von sich aus
gekommen?« fragte ich.


»Das
hat nichts mit der Sache zu tun«, sagte sie allzu schnell. »Meine Geduld ist zu
Ende, Mr. Holman! Entweder rufen Sie jetzt an,
oder...«


»Ich
gehe jede Wette ein, daß es Ihre Idee war«, sagte ich. »Ich wette, er weiß noch
nicht einmal, daß Sie hier sind.«


Der
feindliche Blick ihrer Augen verriet, daß ich recht hatte.


»Ich
war nie die eine Hälfte einer Mordverschwörung«, sagte ich mit ruhiger,
ungemein aufrichtiger Stimme, »und ich kann es auch beweisen. Nun beantworten
Sie mir eine Frage: Wenn Mike so überzeugt war, was die Verschwörung
anbetrifft, warum hat er dann nicht von seinem Zimmer aus die Polizei gerufen,
gleich nachdem das Mädchen ermordet wurde? Ich war zu diesem Zeitpunkt noch bewußtlos, vergessen Sie das nicht. Er hätte mich ohne
Schwierigkeiten dabehalten können, bis die Beamten eintrafen.«


»Ich
habe Ihnen doch gesagt, er wurde von Panik erfaßt!«
Sie biß sich nervös auf die Lippen. »Man handelt nicht immer logisch, wenn...«


»Man
handelt auch nicht immer so unlogisch«, sagte ich spöttisch, »es sei denn, man
hat ein höllisch schlechtes Gewissen. Sie haben ausschließlich Mikes Wort für
das, was passiert ist. Er kann nach allem auch das Mädchen selber umgebracht
haben! Dann, als er zu Ihnen kam, um Schutz zu suchen und dazu einen Ort, an
dem er sich eine Weile verstecken kann, mußte er irgendeine Geschichte
erfinden. Nicht?«


»Ich
glaube nicht, daß Mike sie umgebracht hat«, sagte sie heftig. »Er könnte
niemals jemanden umbringen? Er hat gar nicht den...«


»Ich
weiß«, brummte ich. »Sie haben mir bereits erzählt, daß er beim Anblick von
Blut in Ohnmacht fällt. Ehrlich gesagt, glaube ich in Wirklichkeit auch nicht,
daß er das Mädchen umgebracht hat, aber die Polizei glaubt es, weil ich sie
angerufen habe, als ich aufwachte und mit der Leiche des Mädchens allein im
Zimmer war.«


»Sie
haben angerufen?« Ihre Augen weiteten sich. »Aber Sie
laufen herum, frei wie ein Vogel—«


»Weil
die Polizei annimmt, der aussichtsreichste Mörderkandidat sei derjenige, der
vom Schauplatz weggerannt ist — Ihr lieber Bruder Mike«, sagte ich müde.
»Würden Sie jetzt bitte diesen Hörer auflegen, hierher zurückkommen und sich
einigermaßen sinnvoll mit mir unterhalten?«


Sie
legte langsam den Hörer auf und kam noch langsamer zur Couch zurück. Ihr ganzes
Gesicht drückte Tragik aus, und sie trank den Oldfashioned
mit drei schnellen Schlucken hinunter, ohne sich dessen überhaupt bewußt zu
werden.


»Sie
halten mich wahrscheinlich für schrecklich dumm, Mr. Holman,
nicht?« sagte sie mit tränenschwerer Stimme.


»Nur
einfach loyal Ihrem Bruder gegenüber, glaube ich«, sagte ich. »Er sitzt im
Augenblick verteufelt in der Tinte, und dadurch, daß wir hiersitzen, wird
nichts besser.«


»Haben
Sie einen anderen Vorschlag?« fragte sie
niedergeschlagen.


»Klar«,
sagte ich. »Wir wollen mit Mike reden. Vielleicht können wir irgend etwas herausfinden, das einen Hinweis gibt — nämlich
auf den wirklichen Mörder.«


Ich
redete, als handelte es sich um eine Fernsehkriminalstory für Jugendliche, und
wußte das auch. Aber wie, zum Kuckuck, sollte man sonst zu einer solch verrückten
Nudel wie Louise Westerway reden,
um bis zu dem Vakuum vorzudringen, das unmittelbar hinter diesem schönen Profil
lag?


»Vielleicht
haben Sie recht, Mr. Holman«, sagte sie atemlos.
»Aber wenn die Polizei bereits glaubt, daß Mike es getan hat, und sie suchen
nach ihm, ist es dann nicht gefährlich für mich, Sie zu ihm zu bringen? Ich
meine, vielleicht hat die Polizei Sie nur laufenlassen, weil sie dachten, Sie
führten sie zu Mike und...?«


»Oh,
halten Sie die Klappe!« rief ich.


»Was?«
Sie starrte mich verblüfft an. »Was haben Sie gesagt?«


»Ich
habe gesagt, Sie sollen die Klappe halten, Sie Klapskopf—!«
Ich holte tief Luft. »Hören Sie, Süße, bei Ihrem Aussehen und Ihrer Stimme
sollte man das Denken den Pferden überlassen.«


»Mr.
Holman!« Sie stand mit einem einzigen wunderbaren
Schwung auf. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich beleidigen zu lassen — von
einem — einem billigen...«


»Dann
wollen wir in Ihre Wohnung gehen, damit ich Sie dort beleidigen kann«, sagte
ich, packte ihren Arm und schob sie auf die Tür zu.


Wir
hatten zwei Drittel des Zimmers hinter uns, als das Telefon klingelte. Ich
verlangsamte das Tempo und kam beim dritten Klingeln zum Stillstand, dabei
Louise Westerways Arm loslassend.


»Ich
bin von dem Hollywooder Leiden behaftet«, gestand ich
zögernd. »Ich kann niemals ein klingelndes Telefon klingelnd zurücklassen, weil
dieser Anruf dann wahrscheinlich die eine Chance im Leben bedeutet, auf die ich
ein Leben lang gewartet habe.«


»Ich
halte Sie für einen grausamen und bösartigen Besessenen«, schnaubte sie, sich
sachte ihren Arm reibend, »und für verrückt obendrein.«


Ich
ging durch das Zimmer, nahm den Hörer ab und sagte: »Holman.«


»Wo,
zum Kuckuck, haben Sie den ganzen Abend gesteckt?« fragte
eine forsche, energische und gereizte Stimme. »Ich versuche seit sieben Uhr,
Sie zu erreichen.«


Die
Haustür schlug zu, und ich blickte auf, um festzustellen, daß das Mädchen
verschwunden war. Wer es auch sein mochte, zu dem die Stimme gehörte, die da in
mein Ohr schnarrte, er hatte jedenfalls einen fabelhaften Sinn für den
richtigen Zeitpunkt.


»Sind
Sie noch da, Holman?« bellte
die Stimme ärgerlich. »Haben Sie gehört, was ich eben gesagt habe?«


»Ich
habe es gehört«, brummte ich. »Wer ist überhaupt am Apparat?«


»Jason
Wagner«, donnerte die Stimme. »Ich muß Sie sofort sprechen. Ich bin noch im
Büro, Sie können...«


Von
der Straße draußen drang plötzlich ein hoher klagender Laut herein, als der
Motor des ehrwürdigen MG angelassen wurde. Ich horchte erbittert hinter dem
sich entfernenden Lärm des Auspuffs her; und der letzte Krach, als sie
hinaufschaltete, klang wie ein besonders vulgäres Lebewohl.


»Holman!« Die Stimme brachte nahezu mein Trommelfell zum
Platzen. »Was ist mit Ihnen los? Sind Sie stumm oder was fehlt Ihnen sonst?«


»Entschuldigung,
Mr. Wagner«, sagte ich überaus höflich, denn es lohnte sich, zu dem
Produktionschef von Wagner Film Inc. höflich zu sein, welcher, der letzten
Ausgabe der Daily Variety zufolge, die ich
gelesen hatte, mehr Filme unter Vertrag genommen hatte als irgendein anderes
Studio in Hollywood.


»Ich
bin in meinem Büro und möchte, daß Sie sofort hierherkommen«, wiederholte er
mit einer Art Blitzkriegstimme, nun offensichtlich
überzeugt, daß ich nicht nur stumm, sondern auch stocktaub sei.


»Ich
bin schon unterwegs, Mr. Wagner«, sagte ich.


»Ich
werde dem Mann am Tor sagen, daß Sie kommen«, bellte er. »Ich weiß überhaupt
nicht, was in diese Stadt gefahren ist. Es ist schon ein verdammt starkes
Stück, wenn einem die Privatsekretärin um sechs Uhr abends in einem Motel am Wilshire Boulevard erschossen werden kann.«
Eine kurze Pause entstand, dann sprach er mit allen Anzeichen eines echten
Schocks in der Stimme weiter. »Um alles in der Welt, Holman
— das ist die Cocktailstunde!«


Es
klickte plötzlich in meinem Ohr, als er auflegte.


 


Jason
Wagners Büro sah ausreichend groß aus, um die nächste Generalversammlung der
Rotarier aufzunehmen; aber seine Persönlichkeit hatte sich auf eine
widerborstige Weise ausgebreitet, um den ganzen Raum mit ihrem Wesen zu
erfüllen. Sein Porträt, in Öl gemalt und in dreifacher Lebensgröße, beherrschte
die Wand hinter seinem Schreibtisch, und das machte natürlich eine Menge aus.


Er
war ein großer Mann, der angefangen hatte, fett zu werden, und da er nun schon
angefangen hatte, war er auch dabei geblieben, so daß er jetzt schlicht
elefantenhaft wirkte. Sein massives kahles Haupt schimmerte babyrosa
unter der indirekten Deckenbeleuchtung, und seine Hamsterbacken glitzerten in
einer permanenten Schweißpatina. Die Augen mit den schweren Lidern waren schlau
und sein Mund zugleich sinnlich und erbarmungslos. Meistens redete er zu mir
hin, aber nicht mit mir, und gab sich noch nicht einmal die Mühe, in meine
Richtung zu blicken. Ich nahm es ihm nicht übel. Jason Wagner war ein
Filmindustriekapitän und gewohnt, andere Leute als Bestandteile zu betrachten,
die auf ein Förderband gehörten, um schließlich ein Endprodukt hervorzubringen,
das allgemein unter dem Namen Film bekannt war. Er benutzte Menschen wie
General Motors Preßstahl benutzt, und das seit gut
und gern zwanzig Jahren, schätzte ich.


Er
hatte eine riesige Zigarre fest zwischen die dicklichen Finger geklemmt und
stach damit gelegentlich in die Luft, um seine Worte zu unterstreichen. Er trug
einen losen japanischen »Happy«-Morgenrock, der sorglos über seinem
gigantischen Wanst zusammengeknotet war. Eigentlich hätte er lächerlich
aussehen müssen, aber es war nicht so.


»Ich
sage Ihnen, als dieser Polizei-Lieutenant mir erzählte, Sie seien es gewesen,
der angerufen und den Mord gemeldet hat«, erklärte er munter, »da wußte ich
nicht recht, ob ich erfreut oder besorgt sein müßte, Holman.
Ich weiß, es geht Ihnen der Ruf voraus, Sie behandelten Schwierigkeiten in der
Industrie mit Diskretion, aber die Tatsache, daß Sie dort waren, schien darauf
hinzudeuten, daß meine Privatsekretärin bereits in der Bredouille steckte, noch
bevor sie ermordet wurde. Nicht?«


»Meines
Wissens nicht«, sagte ich der Wahrheit entsprechend. »Ich ging zum Motel, um
den Mann zu sprechen — Westerway. Ich hatte keine
Ahnung, daß das Mädchen bei ihm war, bis sie mir die Tür öffnete.«


»Westerway?« Er sprach den Namen aus, als handle es sich um
etwas Unanständiges. »Wer zum Kuckuck ist dieser Westerway,
von dem ich noch nie etwas gehört habe?«


»Ein
Niemand«, sagte ich, »der versucht, mit Hilfe einer schicken kleinen Erpressung
zu einem Jemand zu werden.«


»Wen
erpreßt er?«


»Tut
mir leid«, sagte ich, »das ist die Angelegenheit einer meiner Kundinnen.«


Die
dicke Zigarre stach ungeduldig in die Luft. »Reden Sie keinen solchen Stuß, Holman! Ich bin vom
Augenblick an, als Sie hier hereingekommen sind, Ihr Kunde, und einen
wichtigeren Kunden als Jason Wagner gibt es nicht. Oder?«


»Es
gibt keinen wichtigeren, Mr. Wagner«, gab ich zu, »aber ein anderer ist früher
gekommen. Sie verstehen, was ich meine?«


Er
paffte an seiner Zigarre und blies hastig eine dichte blaue Rauchwolke über den
Schreibtisch auf mich zu, als schmeckte sie nach einer Beleichgung.
Die schlauen Augen, tief vergraben in Fettgewebe, blickten mich eine ganze
Weile an.


»Gladys
Pearson war fünf Jahre lang meine Privatsekretärin«, sagte er langsam, »bis zu
dem Augenblick, als jemand sie heute abend umgebracht
hat. Ich nehme an, sie wurde ermordet, weil sie mit diesem Mann Westerway in irgendeiner Verbindung stand. Entweder hat er
sie umgebracht oder sie wurde seinetwegen umgebracht. Stimmt’s?«


»Es
gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte ich. »Sie wurde aus Versehen an
seiner Stelle umgebracht, als sie dem Mörder die Tür öffnete.«


»Sie
war nicht ausgesprochen der Typ der femme
fatale.« Sein Mund verzog sich ironisch. »Meiner
Ansicht nach würde niemand Gladys aus Leidenschaft ermordet haben! Eine
Privatsekretärin kann innerhalb von fünf Jahren an eine Menge wertvoller — und
vertraulicher — Informationen gelangen, Holman. Und
Sie sagen, der Mann, bei dem sie war, sei ein Erpresser?«


Ich
zündete eine Zigarette an und schlug dann leicht nervös die Beine übereinander,
wie ein Starlet im Embryostadium, das nicht recht weiß, ob die Couch des
Produzenten für die Zwecke bestimmt ist, die sie vermutet, oder nur zum Daraufsitzen.


»Meine
Kundin hat mir die Einzelheiten dieser Erpressung mitgeteilt«, sagte ich
vorsichtig. »Sie wollte, daß ich versuchte, ihn umzustimmen — ihm einen
Bruchteil der geforderten Summe anzubieten oder, wenn er darauf nicht einging,
ihn einzuschüchtern. Ich glaubte nicht, daß ich mit einem von beidem Erfolg
haben würde; aber ich versprach, einen Versuch zu unternehmen. Es wurde ein
lausiger Versuch, und er endete damit, daß ich zusammen mit der Leiche Ihrer
Privatsekretärin im Zimmer zurückblieb.«


»Das
ist keine Antwort, Holman, und Sie wissen das auch
verdammt genau.«


»Lassen
Sie mich erst mit meiner Auftraggeberin sprechen«, sagte ich. »Vielleicht
können wir dann morgen darüber reden.«


»Wissen
Sie, was das hier ist, Holman?«
Die dicke Zigarre beschrieb einen Kreis, der das Bürogebäude und das
Ateliergelände mit seinen Kulissen, Straßen und Geräuschmechanismen umfaßte.
»Wagner Film incorporated«, brummte er. »Wissen Sie, was das im Augenblick wert
ist? So um sechzig Millionen Dollar herum. Glauben Sie, ich möchte auch nur
einen Augenblick lang dieses Unternehmen gefährdet wissen, nur damit Sie sich
Ihren schuljungenhaften Vorstellungen von Ethik hingeben können, die in einen
dieser billigen Detektivfilme gehören, wie wir sie in den dreißiger Jahren zu
Dutzenden als zweite Wahl herausgebracht haben?«


»Ich
kann mir nicht vorstellen, inwiefern Ihre verstorbene Privatsekretärin in das
Erpressungsschema Westerways passen sollte«, sagte
ich. »Ich bezweifle auch, daß meine Kundin das weiß, aber ich finde das
todsicher heraus, bevor ich morgen vormittag
zu Ihnen zurückkomme, Mr. Wagner. Mehr kann ich Ihnen, glaube ich, nicht
anbieten.«


Er
rammte seine Zigarre wieder zwischen die Zähne und paffte ein paar Sekunden
lang wütend. »Sie wissen, was ich Ihnen innerhalb der Industrie antun kann, Holman, wenn ich das will?«


»Ich
kann es mir gut vorstellen.«


»Ich
lasse Ihnen Zeit bis elf Uhr dreißig morgen vormittag«,
knurrte er. »Und ich habe das Gefühl, daß ich damit bereits einen Fehler mache.«


»Wir
sind alle berechtigt, irgendwann einmal einen Fehler zu machen«, sagte ich
leichthin.


»Ich
vielleicht«, antwortete er kalt, »weil ich Jason Wagner bin. Aber Sie sind
nicht berechtigt, auch nur einen einzigen Fehler zu machen, Holman.
Ich möchte, daß Sie das nicht vergessen.«


Ich
ging durch die langen, hellen, leeren Korridore des Bürogebäudes zurück und
fragte mich gelassen, was ein Bursche vom Gewicht Wagners — hier mehr bildlich
als wörtlich gemeint — durch den Tod seiner Privatsekretärin zu fürchten hatte.
Der Gedanke, daß sie wesentlich mehr als nur seine Privatsekretärin gewesen
war, lag nahe, aber irgendwie paßte das nicht ins
Gesamtbild. Wagner konnte zwischen all den Schönen, die im Studio
herumwimmelten, seine Wahl treffen, und nach dem, was ich von Gladys gesehen
hatte, als sie noch lebte, war sie nicht eben der Typ gewesen, der einem den
Atem benahm.


Die
Fahrt zurück zu Fabrielle Fryes Haus dauerte etwa
dreißig Minuten, und auf meiner Uhr war es fünf vor elf, als ich erneut in der
Zufahrt parkte. Diesmal stand kein glänzender Rolls-Royce vor mir, so daß mein
63er Kabriolett keine Minderwertigkeitskomplexe zu haben brauchte. Ich drückte
auf die Klingel und wartete, daß mir das adrett gekleidete Mädchen die Tür
öffnen würde, aber es war Fabrielle selber, die
schließlich aufmachte.


Sie
trug einen maßgeschneiderten türkisfarbenen Seidenpyjama, der zu ihren Augen paßte; und der dünne Stoff verhüllte kaum die üppigen
Rundungen ihrer Brüste und den geschmeidigen Schwung ihrer Konturen von der
Taille an abwärts bis zu ihren Knöcheln. Ihr Haar war leicht zerzaust, und in
den kräftigen Linien ihres Gesichts war Müdigkeit zu erkennen.


»Rick,
Darling!« Ihre Stimme klang matt. »Was ist jetzt los?«


»Die
gesamte Hölle ist los«, sagte ich. »Wir müssen darüber reden.«


»Hat
das nicht bis morgen Zeit?« Sie gähnte leicht. »Ich
bin so verdammt müde. Ich war schon im Bett, als Sie geklingelt haben. Gilda
ist komplett erschöpft — sie schläft wie ein Baby.«


»Ich
habe meinen Kopf für Sie hingehalten, als ich der Polizei nicht erzählt habe,
wer mich gebeten hat, mit Westerway zu sprechen«,
sagte ich düster. »Jetzt eben habe ich ihn zum zweitenmal
hingehalten, als ich mich weigerte, Jason Wagner den Namen meiner Kundin zu
verraten, die mich gebeten hat, mit Westerway zu
sprechen. Ich frage mich, warum ich mich eigentlich so anstrenge. Sie bedeuten
mir in meinem ungeordneten Dasein nicht das geringste, Fabrielle.
Das einzige, was ich bis jetzt bei Ihnen geerntet habe, ist, daß Sie mich vor
zwei Stunden schnellstens im Stich gelassen und den zarten Aufmerksamkeiten
Ihres zukünftigen Ehegatten ausgeliefert haben. Wenn Sie also jetzt zu müde
sind, um mit mir zu reden, dann soll Sie der Teufel holen.«


»Jason
Wagner?« Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Warum sollte er den Namen Ihrer
Kundin wissen wollen? Was hat er denn mit Mike zu tun?«


»Das
Mädchen, das ermordet wurde«, sagte ich, »war seine Privatsekretärin.«


Sie
umfaßte mit beiden Händen ihre Wangen und fuhr sich dann langsam aufwärts durch
das goldene Haar — die konventionelle Reaktion bei der Erkenntnis einer
plötzlich hereingebrochenen Tragödie, die eine fünf Sekunden lange Großaufnahme
zur Folge hat, sofern es das Gesicht einer Schauspielerin verträgt. Ihres
vertrug es, gab ich widerwillig vor mir selber zu.


»Aber
das ist ja Katastrophe über Katastrophe, Darling«, sagte sie mit leiser
vibrierender Stimme. »Wie ist es möglich, daß Mike sich mit Wagners Sekretärin
eingelassen hat? Das ist doch einfach makaber!«


»Ebenso
makaber wie die Tatsache, daß ich hier unter Ihrem Vordach stehe und zusehe,
wie Sie die volle Skala von Ausdrucksmöglichkeiten, die man Ihnen auf der
Schauspielschule beigebracht hat, vor mir abhaspeln«, knurrte ich. »Mir ist es
völlig egal, ob Sie sich zu Tode erkälten — ich mache mir nur um meinetwegen
Sorgen.«


»Darling,
es tut mir entsetzlich leid.« Sie riß mit einer
weiteren theatralischen Bewegung die Tür auf. »Bitte, kommen Sie herein. Es ist
nur so, daß diese Neuigkeiten mich — nun — völlig umgeworfen haben, Darling.«


Ich
trat in die Eingangsdiele und schloß die Tür hinter mir. Fabrielle
führte mich in das Wohnzimmer, wo sie umgehend auf die nächste Couch sank. Es
bedurfte nur noch eines Straußes weißer Kamelien, und sie war die vollendete
Kameliendame.


»Ich
bin körperlich und seelisch am Rand meiner Kräfte, Darling«, flüsterte sie mit
dem Anflug eines müden — aber tapferen — Lächelns. »Machen Sie mir bitte etwas
zu trinken zurecht?« Ein müder alter Arm wies schlaff
in Richtung der Bar. »Etwas, das mir wieder Kraft einflößt, Rick, bitte.«


Dies
war unter der Voraussetzung der reichlich ausgerüsteten Bar, eines
Highball-Glases und einiger Eiswürfel eine Art Herausforderung. Ich machte mir
selber einen Whisky pur auf Eis zurecht und konzentrierte mich dann darauf, Fabrielles speziellen Wünschen durch ein kleines
Meisterstück zu genügen. Es wurde so etwas wie ein Holman
Spezial auf Eis und bestand aus gleichen Teilen Cognac, Absinth, Benediktiner,
Wodka und Grenadine — mit einem Schuß Limone, um des Geschmacks willen. Ich
glaube, der Teufel ritt mich einfach. Fabrielle nahm
mir das Glas aus der Hand, lächelte schwach und trank dann die Hälfte des
Inhalts auf einen Zug. Ich wartete auf die Explosion. Fabrielle
blinzelte gelassen, und das war alles.


Der
Teufel in mir schrumpfte zu einem enttäuschten Teufelchen zusammen. »Wie — äh —
schmeckt der Drink, Fabrielle?«
fragte ich mit einer Art nonchalantem Keuchen.


»Der
Drink?« Sie starrte vage auf das Highball-Glas in ihrer Hand, als handle es
sich um etwas aus dem Weltall, das jeden Augenblick anfangen könne, in der
Marssprache zu reden. »Es ist schon recht, Darling. Aber ich bin keine
Anhängerin der >Kraft-durch-Enthaltsamkeit<-Bewegung. Wissen Sie? Ich
meine, Sie hätten schon ein bißchen anständigen Alkohol hineintun können.«


Das
winzige Teufelchen in mir gab ein irres kleines Gekicher von sich und löste
sich in seine Bestandteile auf.


»Oh,
gut—« Ich ließ mich benommen in einem Sessel nieder. »Ich werde das nächste Mal
daran denken.«


»Ich
muß mir das alles einmal durch meinen müden alten Kopf gehen lassen.« Ihre
Lider senkten sich für einen Augenblick automatisch zugunsten einer nicht vorhandenen
Kamera. »Sie waren bei Jason Wagner, und er sagt, dieses Mädchen sei seine
Privatsekretärin gewesen?«


»Ja.
Er möchte außerdem gern wissen, wieso zum Teufel jemand die Nerven hat, seine
Privatsekretärin umzubringen, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu bitten. Er
scheint zudem der Ansicht zu sein, daß ein Mord während der Cocktailstunde
einfach geschmacklos sei. Dann ist da noch etwas: Wenn er nicht den Namen der
Kundin erfährt, die mich am Morgen damit beauftragt hat, mit Westerway zu reden, dann ist Rick Holman
in der Branche passé. — Punktum.«


»Kann
er das denn, Darling?« Die Lider senkten sich ein
wenig tiefer, während sie auf Antwort wartete.


»Soll
das ein Witz sein?« schnaubte ich. »Natürlich kann er
das — eine Kleinigkeit für ihn.«


»Das
Leben kann die reine Hölle sein, Darling. Nicht?« Sie
seufzte gedankenvoll. »Es ist alles so verdammt verwickelt, sehen Sie. Ich
meine, um ganz offen Ihnen gegenüber zu sein — hier entsteht ein schreckliches
Problem. Ich will damit sagen, Darling, es ist natürlich immer reine
Glückssache, aber ich habe in den letzten drei Jahren nicht einen guten Film
gemacht, und ich brauche den Film, den Jason im Augenblick mit mir drehen will,
entsetzlich dringend. Es ist nicht nur ein wunderbares Drehbuch und eine
wunderbare Rolle; alle behaupten, es würde auch noch ein Kassenschlager — und
genau das brauche ich. Aber wenn Jason dahinterkommt, daß diese stinkende Laus
Michael Westerway versucht, mich zu erpressen, und
daß irgendwie seine Büroperle in die Sache hineinverwickelt ist und dabei
ermordet wurde...« Sie fuhr sich langsam mit der Zunge über die Unterlippe,
offensichtlich den Geschmack der Perfektion auskostend. »Nun, Jason ist selbst
in seinen besten Zeiten kein verständnisvoller Mann, Darling. Ich meine, wir
wollen den Tatsachen ins Gesicht sehen: Er hat nie wirklich zu meinen Fans
gehört. Es ist nur so, daß ich für diese Rolle gepaßt
habe und daß mich mein stinkiger Agent ihm billig überlassen hat.«


»Wollen
Sie damit sagen, daß sozusagen eine Moralklausel im Vertrag eingebaut ist?« fragte ich finster.


»O
Darling, Sie sollten sie sehen!« Sie lachte leise.
»Eine ganze engbedruckte Seite. Ich war nie besonders diskret, Darling. Nicht?
Und Jason ist nervös, weil ich ihn verwirre. Er brachte eine ganze halbe Stunde
mit meinem Agenten Freddie Hoffman zu und versuchte dabei, hinter die wirkliche
Fabrielle Frye zu kommen. Nach drei Scheidungen und
einer ziemlich unangenehmen Affäre mit diesem englischen Dichter hatte Jason
mich für nymphoman gehalten, behauptete er. Aber dann hatte er herausgefunden,
daß ich drei Monate lang mit Margo Moliver, der
Bildhauerin, an der italienischen Riviera gewesen war, und — behauptete er —
jedermann wisse, was die sei! Und dann hat er mich vor ungefähr einer
Woche mit Gilda in einer Bar gesehen, und das hat er auch sehr unfreundlich
aufgenommen. Sie sehen, ich habe ihn in Verwirrung gestürzt, Darling; und Jason
mag nicht in Verwirrung gestürzt werden. Dafür hält er sich für zu bedeutend.«


»Was
hat ihm denn Ihr Agent erzählt?« fragte ich, wider
Willen fasziniert.


»Freddie
war wirklich recht smart.« Sie lachte erneut. »Er
sagte zu Jason, mein Geheimnis sei ganz einfach. In Wirklichkeit, so sagte er,
sei Fabrielle frigid. Deshalb seien all ihre Ehen
schiefgegangen, und die Affären desgleichen. Deshalb hätte ich es auf andere Weise mit
Margo probiert, aber es habe auch nicht geklappt. Und das sei der Grund,
weshalb ich jetzt Gilda als ständige Begleiterin bei mir habe: Gilda stelle so
gar keine Anforderungen. Ich bin fast überzeugt, daß
Jason Freddie geglaubt hat. Aber Sie verstehen nun, Darling, wie völlig
unmöglich es ist, ihm zu erzählen, daß Fabrielle Frye
Ihre Auftraggeberin ist. Er würde diese Moralklausel dazu benutzen, um mich
hinauszufeuern! Und ich möchte nicht rührselig werden, Darling, aber meine gesamte
Karriere hängt nun von diesem Film ab. Ohne ihn bin ich am Ende.«


»Nicht, wenn Sie Eugene Patrick
und seine zehn Millionen Dollar heiraten«, brummte ich.


Ihre Augen weiteten sich erneut
für eine Sekunde. »Zehn Millionen Dollar?« Sie kicherte entschuldigend. »Habe
ich das gesagt? Um ganz schrecklich ehrlich zu sein, Rick, ich weiß nicht, über
wieviel Geld Eugene verfügt - er scheint immer eine
Menge zu haben, aber ich weiß wirklich nicht, wieviel
er wert ist.«


»Was tut er denn?«


»Er ist Investment-Berater —
ich weiß nicht, was man darunter versteht — und hat mit Aktien, Obligationen
und Bürgschaften zu tun. Irgend etwas schrecklich
Langweiliges, aber ich glaube, er verdient einen Haufen dabei.«


»Wenn Sie im Begriff sind,
einen solch respektablen Mann zu heiraten, wird sich Jason meiner Ansicht nach
genau überlegen, ob er diese bewußte Klausel anwenden will«, sagte ich
zuversichtlich. »Es war nicht Ihre Schuld, daß Westerway
plötzlich aus dem Nichts auftauchte und Sie wegen der Scheidung zu erpressen
versuchte. Und selbst in seinen verrücktesten Augenblicken kann Jason Ihnen
nicht in die Schuhe schieben, daß Sie für den Tod seiner Sekretärin
verantwortlich sind, weil sie sich mit Westerway
eingelassen hatte. Oder?«


»Jason kann alles, Darling«,
sagte sie mit gleichmütiger Stimme. »Und das ist noch eine weitere reizende
Komplikation. Eugene war, nachdem Sie heute abend gegangen waren, geradezu peinvoll aufrichtig zu
mir. Er sagte, er liebe mich zwar unendlich und verzweifelt, aber wegen seines
Geschäftes könne er sich unmöglich leisten, in irgendeinen Skandal verwickelt
zu werden. Und deshalb, so verrückt ihn dieser Gedanke mache, müsse er mir
mitteilen, daß unsere Heirat, falls mein Name mit der Ermordung des Mädchens in
Zusammenhang gebracht würde, mit all der daraus resultierenden Publizität,
hinfällig sei. — Punktum.«


»Eugene scheint ein Herzchen zu
sein«, bemerkte ich.


»Er hat seine Probleme, genauso
wie Jason die seinen hat und wie wir die unseren haben«,
sagte sie gelassen. »Deshalb tut es mir leid, Darling, aber ich kann nicht
zulassen, daß Sie morgen in Jasons Büro meinen Namen erwähnen.«


»Ich weiß nicht, wie Sie mich
davon abhalten wollen, Süße«, sagte ich sachlich.


»Ich habe mit Gilda darüber
geredet, bevor sie schlafen ging.« Fabrielle
zauste sich lässig mit einer Hand im Haar und lächelte mir engelhaft zu. »Gilda
ist solch ein Luder, ehrlich, manchmal schäme ich mich direkt für sie! Wissen
Sie, was sie gesagt hat? >Sag Holman, daß du, wenn
er deinen Namen in die Sache hereinzieht, der Polizei mitteilst, daß die
erpresserischen Forderungen für die Scheidung durch Holman
selbst erfolgt seien. Er habe dir erzählt, er handle als Westerways
Agent.< Na, Sie können sich vorstellen, wie ich
darauf reagiert habe, Darling. Ich war so verdammt wütend, daß ich sie
zusammengestaucht habe, bis sie zu weinen anfing.«
Ihre Augen waren völlig kalt und unpersönlich, während sie mich eine ganze
Weile anstarrte.


»Aber Sie müssen zugeben,
Darling«, fügte sie frostig hinzu, »daß es eine verdammt gute Idee ist, nicht
wahr?«


Das war es natürlich.


Sie hob das Highball-Glas an
die Lippen, legte den Kopf zurück und trank es restlos aus. Gleich darauf
blinzelte sie — zweimal — und hielt mir das Glas wieder hin.


»Nichts für ungut, Rick — ich
meine, ein Mädchen muß sich im Zweifelsfall seiner Haut wehren.«


»Und das tun Sie geradezu
meisterhaft.« Ich grinste sie wütend an.


»Gießen Sie mir noch einen
Drink ein, Darling? Und diesmal ein bißchen was Stärkeres. Okay?«


Ich stand von meinem Sessel
auf, nahm das Glas aus ihrer Hand und kehrte damit zur Bar zurück. Holman, der große Verlierer! dachte ich traurig. Alle Leute
waren soviel gerissener als ich, und — das war es,
was mich wirklich verletzte — sie mußten es auch dauernd unter Beweis stellen.
Und was, zum Kuckuck, sollte ich zusammenbrauen, das noch stärker war als ihr
letzter Drink, abgesehen von einem Oldfashioned auf
Salpetersäurebasis und einem Schuß Tollkirschensaft? Es war ein verlockender
Gedanke. Ich sah mich auf den wohlgefüllten Regalen um und entdeckte eine
vergessene Flasche aus Kentucky mit Alkohol, der so ähnlich wie »Altes Dynamit«
hieß. Es war das Beste, was ich zur Hand hatte. Ich legte einen Eiswürfel in
das Glas und füllte es bis zum Rand.


»Heeejjj!«


Der plötzliche schrille Schrei
knallte mit entnervender Wucht gegen mein Trommelfell und veranlaßte mich,
einiges von dem »Alten Dynamit« auf der Bar zu verschütten. Ich drehte mich
schnell um und sah, daß Fabrielle die Couch verlassen
hatte — unter Hinterlassung ihres dünnen seidenen Pyjamas — und nun
splitterfasernackt auf dem Teppich stand, im Begriff, irgendeinen primitiven
Stammeskriegstanz vorzuführen. Zumindest begann es damit, aber in
Nullkommanichts änderte sich sein Charakter völlig und endete in einem
Meisterschaftsbeitrag für erotischen Tanz mit allem Zubehör. Das Ende jedoch
war ebenso abrupt. Eben noch war sie mit Feuereifer damit beschäftigt, eine
phantastische Kombination aus Hüftdrehungen und — Schwenkungen auszuführen, im
nächsten Augenblick blieb sie regungslos stehen und starrte mich an, als sei
ich der Totem-Preis für diese Nacht.


»Heeejjj!«
Erneut attackierte dieser gellende explosionsartige Schrei mein Trommelfell,
und dann vereisten ihre Augen so völlig, daß sie an den Hauptgang bei einer
Alkoholschmugglerversammlung Anno 1926 im guten alten Chicago erinnerte —
»Pökelblonde in Aspik«. Selbst ihre Knie wurden zu Sulz; und dann sackte sie
plötzlich als rosa und weißer Knäuel auf dem Teppich zusammen.


Es sah ganz so aus, als ob der Holman Spezial auf Eis endlich doch seine Wirkung gehabt
hätte.


Ich nahm versuchsweise einen
winzigen Schluck vom »Alten Dynamit«, und genauso schmeckte das Zeug auch. Das
Etikett stimmte. Dann warf ich noch einen Blick auf den uneleganten Haufen auf
dem Teppich und fühlte mich irgendwie dafür verantwortlich. Es gab nur eine
Möglichkeit, wie ein Gentleman einer Lady helfen konnte, die sich bereits
mindestens fünf Grad unter dem Nullpunkt menschlichen Elends befand, und zwei
weitere Schlucke von dem »Alten Dynamit« schufen die erforderlichen Energien.


Als ich schließlich das
Schlafzimmer ausfindig gemacht hatte, schnappte ich bereits nach Luft und
fühlte mich weich in den Knien. Ich schätzte, daß Fabrielle
gut und gern ihre hundertvierzig Pfund wog, und hundertvierzig Pfund toten
Gewichts auf der Schulter eine steile Treppe hinaufzutragen ist nicht einfach.
Das Schlafzimmer lag ganz hinten in dem von der Treppe abgehenden Korridor. —
Wo sonst? Mit dem Gefühl seliger Erleichterung ließ ich Fabrielles
schlaffen Körper auf eines der Doppelbetten plumpsen, das mit einem prächtig
mit blauem gestepptem Satin bezogenen Kopfteil versehen war, und zog dann
mühsam die Bettdecke zurück. Nachdem ich Fabrielles
Arme und Beine in einem annehmbaren Faksimile einer natürlichen Schlafstellung
arrangiert hatte, zog ich die Decke über ihre Schultern und streckte mich
hierauf mit dem stolzen Gefühl einer vollbrachten Leistung.


Und die ganze Zeit über
beobachtete eine gespenstische, in ein dickes vom Hals bis zu den Knöcheln
reichendes Musselinnachthemd gehüllte Gestalt — das
fettige schwarze Haar oben auf dem Kopf zu einem von häßlichen
Plastiklockenwicklern gehaltenen Wust zusammengesteckt — auf dem nur einen
knappen Meter weit entfernten anderen Bett die Szene mit lidlos
starrenden, schwarzen, von unerbittlichem Haß erfüllten Augen.
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Ich kehrte gegen ein Uhr morgens
zu meinem kleinen grauen Statussymbolheim im Westen zurück, parkte den Wagen in
der Zufahrt und ging zur Haustür, geflissentlich die kantigen Linien des
altertümlichen MG übersehend, der unmittelbar gegenüber dem Haus unter einer
Straßenlaterne stand. Es ist eine Luftspiegelung, dachte ich, und nichts als
ein Bestandteil der aus den »arabischen Nächten« stammenden
Phantasievorstellungen, in denen ich seit meiner ersten Zusammenkunft mit Fabrielle in der Bar an jenem Abend lebte. Nichts war
wirklich; Alpträume haben die häßliche Angewohnheit,
ihre vielleicht nur zwei Minuten lange Dauer in Stunden, ja sogar Tage zu
verwandeln. Jederzeit konnte ich mich nun aus diesem Alptraum lösen, aufwachen
und...


»Kommen Sie denn nachts
überhaupt nie nach Hause?« fragte eine dünne Stimme
verzweifelt. »Ich warte hier bereits seit drei Stunden und bin beinahe zu Tod
erfroren.«


Ein undeutlich erkennbares
blauweißes Bündel, das in einer Ecke der Veranda hockte, entrollte sich und
entpuppte sich als ein zitterndes dunkelhaariges Mädchen in einer Seidenbluse,
kurzen Shorts und Gänsehaut.


»Louise Westerway!«
Ich starrte sie völlig verblüfft an. »Sie sind zurückgekommen?«


»Sie haben ein ausgesprochenes
Talent für idiotische Monologe, Mr. Holman«, sagte
sie trotz Zähneklapperns mit giftiger Stimme. »Machen Sie die Tür auf, Sie
blöder Ochse, damit wir uns drinnen unterhalten können, während ich auftaue.«


Ich tat, was mir geheißen
worden war, benommen und mechanisch, ähnlich wie ein tapferer Computer, dessen
Daten-Stapelelemente weitgehend durchgebrannt sind, der aber noch aufgrund von
Instinkten weiterarbeitet. Als ich endlich zu mir kam, saß das Mädchen auf der
Couch, meinen Mantel um die Schultern gelegt und damit beschäftigt, ihre innere
Wärme durch ein großes Glas meines besten importierten Kognaks
wiederherzustellen. Ich blickte auf meine eigene Hand hinab, bemerkte, daß sie
aufs angenehmste ein Glas Bourbon mit Eis umklammerte, und bewunderte eine
Sekunde lang die Funktionstüchtigkeit meiner Computerinstinkte. Wenn das
Zeitalter der Automation endgültig angebrochen ist, wird man darangehen,
Barkeeper durch das erstklassige Holman-Universalmodell
zu ersetzen — das garantiert beim ersten schwachen Impuls automatisch Alkohol ausschenkt.


»Ah!« Das dunkelhaarige Mädchen
schauderte entzückt. »So ist es schon besser.«


»Bei ungefähr zwölf Dollar die
Flasche ist das auch kaum anders denkbar«, brummte ich.


»Wo waren Sie«, sie warf mir
einen ebenso verachtungs- wie vorwurfsvollen Blick zu, »als ich Sie gebraucht
habe?«


»Weg«, sagte ich prompt, da ich
zu dem Typus Mann gehöre, der nie überflüssige Worte
verschwendet.


»Ich hätte ermordet werden
können«, sagte sie mit düsterer Stimme. »Aber das wäre Ihnen ja egal.«


»Sie sind weggerannt, während
ich mit einem Telefonhörer in der Hand dastand«, sagte ich im Ton der
Verteidigung. »Ermordet?«


»Von dieser Bestie!« Sie
schauderte zart. »Und ich war ganz allein — ein schutzloses Mädchen.«


»Das ergibt für mich nicht den
geringsten Sinn«, sagte ich vorsichtig. »Aber wenn die Geschichte einen Anfang
hat, wie wär’s damit?«


»Ich fuhr nach Hause«, sagte
sie, »weil Sie mich mit Ihrer Behauptung, Sie hätten ganz korrekt die Polizei
benachrichtigt, nachdem Sie die Leiche gefunden hatten, völlig
durcheinandergebracht hatten. Ich wußte nicht, wem ich glauben sollte — Ihnen
oder Mike. Bevor ich also einen Entschluß faßte, wollte ich noch einmal mit
Mike reden und abwarten, was er sagte—«


»Sie fuhren also nach Hause?« knurrte ich.


»Ich habe ein
Atelierappartement in Westhollywood«, sagte sie. »Es ist der oberste Stock
eines umgebauten Hauses. Wenn es in New York stünde, würde man es einen
Dachboden nennen, und damit wäre ich automatisch eine Künstlerin, allein weil
ich da wohne. Aber weil wir hier an der Westküste sind, nennt man es Atelier,
und jeder kann dort wohnen, solange er am Ersten die Miete zahlt. Verstehen Sie
— ?«


»Ich vermute es«, wimmerte ich.
»Was passierte dann?«


»Drängen Sie mich nicht!« fuhr sie mich an. »All das ist wichtig. Sehen Sie, der
Besitzer wohnt im Erdgeschoß, und im Augenblick ist er nicht da. Ich glaube, er
lebt mit der Frau seines reichen Bruders zusammen, während dieser im Orient ist
und alle möglichen Geschäfte dort macht, um noch reicher zu werden und...«


»Es ist doch völlig egal, ob er
im Harem eines Scheichs lebt«, stöhnte ich. »Was ist geschehen?«


»Ich glaube, Sie brauchen noch
dringender was zu trinken als ich, Holman«, sagte
sie. »Ihr Nervensystem ist völlig im Eimer. Nun, wie ich schon sagte, das ganze
Haus ist leer, aber ich ließ Mike in meinem Appartement, als ich zu Ihnen fuhr,
und so erwartete ich natürlich, er sei noch dort, als ich zurückkehrte. Aber in
dem Augenblick, als ich durch die Haustür trat, hatte ich ein so merkwürdiges
Gefühl...«


»Daß er weg wäre?«


»Oder vielleicht auch nicht?«
Sie betrachtete stirnrunzelnd das Kognakglas. »Wissen Sie, es war so was wie
das, was sie neulich im Fernsehen brachten: unsinnige Wahrnehmungen.«


»Übersinnliche Wahrnehmungen«,
brachte ich erstickt hervor. »Und Sie haben bestimmt keine.«


»Ich meine, ich spürte eben
sofort, daß irgendwas nicht in Ordnung ist«, sagte sie mit ruhiger Stimme,
»sogar noch, bevor dieser schreckliche Gorilla hinter der Tür vortrat und mich
packte.«


»Gorilla?« Ich wagte nicht, zu
hoffen, daß sie schließlich doch noch zum Kern der Geschichte gekommen sein
könnte.


»Gleich nachdem ich das
komische Gefühl gehabt hatte.« Sie schauderte erneut —
ob zart, darauf achtete ich diesmal nicht — , es war
mir jetzt völlig gleichgültig. Sie war im Augenblick drauf und dran, mich an
den Rand des Wahnsinns zu bringen, und zwar im Eilzugstempo.


»Es war ein riesiges, bösartig
aussehendes Individuum«, fuhr sie mit offensichtlichem Behagen in der Stimme
fort. »Er packte mich von hinten, umfaßte mit einem Arm fest meine Taille und
preßte seine große dreckige Pratze auf meinen Mund. Dann zischte er in mein
Ohr: >Ihr großer mutiger Bruder ist Ihnen vor zwei Stunden weggerannt, also
erwarten Sie keine Hilfe von ihm. Ich habe ihn höchstens um zehn Minuten verfehlt,
schätze ich, aber ich werde ihn bald genug einholen. Er ist sowieso nicht
besonders wichtig, aber das Paket, das er bei Ihnen gelassen hat, ist wichtig,
und ich möchte es haben. Also ersparen Sie uns beiden Scherereien und sagen Sie
mir, wo ich es finden kann. Ja?<«


»Was für ein Paket?« murmelte ich.


Louise Westerway
strahlte mich an. »Wissen Sie, Holman, das waren
genau die gleichen Worte, die auch ich ihm sagte, nachdem er einmal seine
dreckige Pratze von meinem Mund genommen hatte. >Was für ein Paket?< sagte ich, und er gab mir einen Schlag mit dem
Handrücken, daß ich glatt durchs Zimmer flog.« Ihr Gesicht verdunkelte sich bei
der Erinnerung. »Ich landete, den Rücken an der gegenüberliegenden Wand, auf
dem Boden, und ich weiß, ich habe jetzt den größten blauen Flecken, den Sie je
gesehen haben, an meinem... Na ja, egal. Aber das brachte mich zum Nachdenken,
soviel kann ich Ihnen verraten. Ich meine, was tut ein Mädchen in einer solch
unangenehmen Situation schon, um sich zu schützen, Holman?«


»Sie müssen es jedenfalls getan
haben, Süße«, sagte ich, »sonst wären Sie nicht hier. Wie wär’s, wenn Sie es
mir also erzählten?«


»Nun, ich dachte, ich müsse
irgendwie mit ihm zurechtkommen«, sagte sie in gespielt bescheidenem Ton, als
wäre sie ein zweiter Einstein, der eine neue Relativitätstheorie erläuterte.


»Da dieser Bursche als Antwort
kein Nein hören und ich nicht völlig grün und blau geschlagen werden wollte,
erklärte ich ihm, ich wüßte, wo das Paket sei, und ich würde es für ihn holen.
Ich weinte und benahm mich, als hätte ich schreckliche Angst, und er sagte,
okay, aber keine faulen Tricks. Ich stand also vom Boden auf und ging in die
Küche, wohin er mir folgte. Er sagte, er habe bereits das ganze Appartement
durchsucht, einschließlich der Küche, und ich täte gut daran, ihn nicht
hinzuhalten. Ich fragte ihn also, ob er bereits im Schmutzsack des Staubsaugers
nachgesehen habe, und er blickte eine Sekunde lang überrascht drein, grinste
dann ein bißchen und sagte, das sei aber gerissen. Ich wartete, bis er die Tür zur
Besenkammer geöffnet und sich über den Staubsauger gebeugt hatte, dann packte
ich eine Bratpfanne und besorgte es ihm: Wumm!«


Ihre Augen strahlten
ekstatisches Vergnügen aus. »Er stürzte geradewegs in die Besenkammer hinein.
Ich machte, daß ich wegkam, rannte hinunter zu meiner kleinen Sportwanze und
fuhr sofort hierher.« Der ekstatische Blick schwand
schnell. »Und dann habe ich mir beinahe in der Kälte auf Ihrer verdammten
Veranda hier den Tod geholt, Holman.«


Ich trank mein Glas leer und
sah sie kalt an. Es war eine äußerst unbefriedigende Story — von jedem
Standpunkt aus betrachtet, speziell aber von meinem.


»Wie sah dieser Bursche aus?«


»Ich sagte es Ihnen ja schon:
einfach ein großer Gorilla.«


»Was trug er?«


»Ich weiß nicht.« Sie zuckte gereizt die Schultern. »Einen Anzug, nehme ich
an.«


»War irgend
etwas Auffallendes an ihm?«


»Nein — er sah nur aus wie ein
Gorilla.«


»Sie sind wirklich eine
riesengroße Hilfe, Süße«, sagte ich bitter.


»Was erwarten ie von mir? Eine Bestandsaufnahme, während er mich durchs
Wohnzimmer prügelt?« fuhr sie mich an.


Ich goß mir ein neues Glas ein
— das ihre war noch halb voll. Dann ließ ich mich in einem Sessel nieder und
stellte mir sehnsuchtsvoll vor, wie ich mich wohl am ersten Tag eines
dreiwöchigen Urlaubs in Miami fühlen würde.


»Nun«, sagte Louise Westerway plötzlich, »ich glaube, wir können schließlich
nicht die ganze Nacht hier sitzen bleiben, Holman.
Oder?«


»Schlagen Sie vor, daß wir
jetzt zu Bett gehen?« fragte ich milde.


»Ganz entschieden nicht!« Ihr
Gesicht wurde scharlachrot. »Von allen widerwärtigen Männern, die ich je
kennengelernt habe, sind Sie der... Oh! Verdammt, ich meine natürlich, daß ich
nicht wage, allein in mein Studioappartement zurückzukehren, falls dieser
Gorilla noch irgendwo herumlungert. Ich möchte, daß Sie mich zurückfahren und
sich dort erst einmal umsehen, ob es jetzt sicher ist.«


»Warum, um alles auf der Welt,
soll ich das tun?« fragte ich sanft. »Wenn der große
Gorilla noch dort ist, könnte ich verletzt werden.«


»Oh, Sie - Sie...«


»Sie können die Polizei rufen,
sie wird sich glücklich schätzen, nachzusehen«, schlug ich vor.


»Daran habe ich gedacht«, sagte
sie verbittert. »Aber jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich tun soll.
Wenn das, was Sie behaupten, richtig ist, dann befindet sich Mike sozusagen auf
der Flucht, und wenn ich die Polizei rufe, muß ich ihnen erzählen, daß er da
war und auch das ganze übrige Drum und Dran.«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag, Louise Westerway«, bot ich ihr an. »Sie
erzählen mir alles über Ihren Bruder, und ich fahre mit Ihnen zu Ihrem
Appartement zurück.«


»Ihnen alles über Mike erzählen?« Sie zuckte die Schultern. »Was gibt es da zu erzählen? Er
ist ein Taugenichts, aber kein Mörder, Holman.«


»Ich mache Ihnen einen weiteren
Vorschlag«, sagte ich. »Sie nennen mich Rick, und ich nenne Sie Louise, und wir
können so tun, als ob wir gute Freunde seien. Das wird unsere Nerven enorm
beruhigen.«


»Okay.« Sie lächelte plötzlich,
und es war ein sehr anziehendes Lächeln. »Ich glaube, Sie haben mit beiden
Vorschlägen recht, Rick. Ich bin bei dem Gedanken, allein in dieses Appartement
zurückkehren zu müssen, halb tot vor Angst. Was wollen Sie über Mike wissen?«


»Alles«, sagte ich. »Aber
vielleicht können Sie das Ganze ein wenig abkürzen?«


»Er sieht zu gut aus, er hat
eine zu große Anziehungskraft auf die falschen Frauen, und er ist stinkfaul«,
sagte sie. »Wie gefällt Ihnen das für den Anfang?«


»Und er heiratete vor vier
Jahren auf Bermuda einen gefeierten Filmstar, dem er nach
achtundvierzigstündiger Ehe unter Mitnahme des Schmucks davonrannte«, sagte
ich.


Ihre Augen weiteten sich. »Das
habe ich überhaupt nicht gewußt! Ist das wirklich wahr? Daß er ihren Schmuck
gestohlen hat, meine ich.«


»Er hat das in diesem Zimmer im
Motel selbst zugegeben«, sagte ich.


»Manchmal läuft es mir bei dem
Gedanken, daß Mike mein Bruder ist, eiskalt über den Rücken«, flüsterte sie.
»Ich wußte, daß er vor vier Jahren auf Bermuda war und daß er sich hinterher
ein paar Jahre in Südamerika aufhielt. Lange Zeit hörte ich überhaupt nichts
mehr von ihm, bis ich schließlich einen Brief aus Chicago bekam. Er war pleite
und brauchte Geld. Ich schickte ihm hundert Dollar, und etwa drei Wochen später
tauchte er hier in Los Angeles auf und wollte noch mehr Geld. Er wollte zum
Film, behauptete er, denn er habe das nötige Aussehen und das Talent, und es
könne gar nicht schiefgehen. Ich glaube, während des letzten halben Jahrs hat
er ein paar stumme Rollen gehabt, und einmal, so erzählte er mir — es war sein
einziger Besuch, bei dem er kein Geld verlangte — habe er tatsächlich drei
Zeilen Dialog in einem Fernseh-Western gesprochen.«


Sie trank nachdenklich einen
Schluck Kognak. »Dann — vor etwa einer Woche, schätze ich — kam er nachts spät
zu mir und war schrecklich aufgeregt. Er wollte Geld — diesmal nur geliehen — , denn er sei im Begriff, reich zu werden. Ich sagte ihm,
was ich davon hielte, und er solle sich fortscheren, weil ich nicht daran
dächte, ihm auch nur noch zehn Cent zu geben. Er wurde wütend auf mich, so
wütend, daß er wohl seine Vorsicht vergaß, und so erzählte er mir, daß er vor
Jahren Fabrielle Frye geheiratet habe, und nun wolle
sie sich wegen böswilligen Verlassens seinerseits von ihm scheiden lassen; aber
daran wolle er sie hindern, bis sie ihm eine Menge Geld bezahlt habe. Ich
sagte, das sei ein völlig irrer Plan und es würde nie klappen — zudem sei es
gefährlich — , aber er wollte nicht hören. Und seither
habe ich ihn nicht mehr gesehen«, sagte sie seufzend, »bis heute
abend, als er bei mir hereinplatzte, zitternd, als ob er an einem
Malariaanfall litte, und mir seine Version dessen, was sich im Motel zugetragen
hat, erzählte.«


»Er hat das Mädchen, das
umgebracht wurde, nie erwähnt? Gladys Pearson?« fragte
ich.


»Nur ihren Vornamen«, sagte
sie. »Er hat mir nie viel über seine Freundinnen erzählt. Vermutlich wußte er,
daß mir keine von ihnen sympathisch sein würde.«


»Okay«, sagte ich. »Sie haben
Ihren Teil meines Vorschlags erfüllt, jetzt bin ich wohl an der Reihe. Wir
wollen nachsehen, ob sich noch irgendwelche Gorillas in Ihrem Studioappartement
herumtreiben.«


»Großartig!« Sie trank schnell
ihr Glas leer und sprang dann mit unnötigem Enthusiasmus auf, wie ich fand.
»Wir wollen gehen, Rick. Wenn er noch da ist, werden Sie ihn mit bloßen Händen
in seine Bestandteile zerlegen, das weiß ich.«


Ich folgte ihrem ehrwürdigen MG
in meinem eigenen Wagen, und wir hielten schließlich etwa zwanzig Minuten
später vor dem Haus in Westhollywood. Eine Betontreppe an der Seite des Hauses
führte zum Privateingang ihres Studioappartements. Das gesamte Haus lag im
Dunkel; und Louise zitterte ein wenig, als wir auf die Treppe zugingen, und zog
meinen Mantel enger um ihre Schultern.


»Irgendwie unheimlich, nicht?« flüsterte sie.


»Warum warten Sie nicht unten
an der Treppe, während ich gehe und nachsehe?« schlug
ich vor.


»Nein, ich möchte lieber mit
Ihnen hinaufgehen«, sagte sie entschlossen. »Wenn ich allein hier unten warte,
fange ich noch mehr an zu zittern.«


Sie nahm die Schlüssel aus der
Tasche ihrer Shorts und gab sie mir beim Hinaufgehen. Der Lichtschalter befinde
sich rechts unmittelbar neben der Tür, teilte sie mir mit. Ich tat das übliche
— schloß die Tür auf, trat zur Seite und stieß sie weit auf. Nichts erfolgte.
Ich ließ eine Hand um den Türpfosten gleiten, tastete nach dem Schalter,
knipste das Licht an, das auf den Treppenabsatz herausflutete. Noch immer
geschah nichts. Dann ging ich schnell hinein und stellte fest, daß das
Wohnzimmer leer war. Eine schnelle Überprüfung der beiden Schlafzimmer, der
Küche und des Badezimmers ergab, daß sich niemand im Appartement aufhielt. Die
Tür zur Besenkammer stand weit offen, der Staubsauger war halb herausgezogen,
aber der Gorilla war offensichtlich seit langem verschwunden. Es war in
gewisser Beziehung eine Enttäuschung, aber mein steifer Hals und mein
schmerzender Magen waren dankbar dafür.


»Es ist niemand hier«, sagte
ich zu dem dunkelhaarigen Mädchen, und sie ging, einen Ausdruck der Vorsicht
auf dem Gesicht, ins Wohnzimmer, so als traute sie mir noch immer nicht allzusehr.


Ein Rundgang nahm ihr
schließlich die letzten Zweifel, und sie beruhigte sich zusehends. »Na, ich
fühle mich jetzt wesentlich besser, Rick.« Sie
strahlte mich an. »Wenn ich allein hätte zurückkehren müssen, hätte ich mich
niemals hier hineingetraut! Ich finde, das muß in irgendeiner Weise gefeiert
werden. Wie wär’s mit etwas zu trinken?«


»Großartig!«
sagte ich.


Sie nahm meinen Mantel ab und
warf ihn mir zu. »Hier, Sie können jetzt Ihr Eigentum zurück haben. Ich glaube,
ich habe Rye hier. Ist das okay?«


»Auf Eis, bitte«, sagte ich.


Nachdem sie in der Küche
verschwunden war, setzte ich mich auf die Couch und zündete mir eine Zigarette
an. Ich hatte genügend Zeit, mich zu fragen, nach was für einem Paket der
Gorilla gesucht hatte, ohne es zu finden, bis Louise wieder mit den Drinks
erschien.


»Hier, Sir Galahad.«
Sie reichte mir ein Glas. »Ihr Lohn für die Rettung einer in Not befindlichen
Jungfrau.«


»Wir schwarzen Ritter haben
andere Ansichten über die angemessene Belohnung für die Rettung in Not
befindlicher Damen«, sagte ich und schielte sie an. »Aber vielleicht kommen wir
darauf ein bißchen später zu sprechen?«


»Halten Sie Ihre Zunge im Zaum,
Herr Ritter«, sagte sie kalt. »Oder ich schlage Ihnen eine Beule in Ihre
Rüstung — da, wo es weh tut.« Das Telefon klingelte leise.
»Oh, verdammt!« Sie blickte mich an, als ob ich ein
Hellseher oder so etwas Ähnliches wäre. »Wer zum Kuckuck kann mich mitten in
der Nacht anrufen?«


»Warum gehen Sie nicht an den
Apparat und finden es heraus?« schlug ich vor.


»Himmel, Sie haben aber wirklich
einen brillanten Verstand, Holman!«
Sie bleckte die Zähne in meine Richtung, während sie zum Telefon ging und den
Hörer abnahm. »Ja?« sagte sie beiläufig, und dann
wurde ihr Gesicht starr. »Mike! Wo bist du? Was ist passiert? Hier war ein gräßlicher Mann, der...« Sie lauschte eine Weile, und in
ihre Augen trat ein verstörter Ausdruck. »Gut. Wo bist du? Wo?« Sie preßte den
Hörer heftiger ans Ohr. »Ich kann dich nicht verstehen, Mike. Sag es noch
einmal! Wo — Mike? Mike!« Sie lauschte noch ein paar Sekunden und ließ dann den
Hörer auf die Gabel fallen.


»Die Verbindung ist
unterbrochen worden«, sagte sie niedergeschlagen.


»Was hat er gesagt?«


»Er sei verletzt und er wolle,
daß ich ihn hole.« Sie ging langsam und mit unsicheren
Schritten auf mich zu. »Er sei schwer verletzt, hat er gesagt, Rick. Seine
Stimme versagte irgendwie, als er mir die Adresse mitteilen wollte — und dann
brach die Verbindung ab.« Ihre Stimme schwankte
plötzlich. »Rick, was um alles auf der Welt, soll ich tun?«


»Setzen Sie sich und trinken
Sie was«, sagte ich. »Vielleicht ruft er noch einmal an.«


»Armer Mike!« Sie schauderte
plötzlich. »Er kann keine Schmerzen aushalten, wissen Sie. Er ist ein solcher
Feigling.«


»Sie können nichts tun, bevor
er nicht wieder angerufen hat«, sagte ich sachlich. »Und das Ganze ist nicht
Ihre Schuld, vergessen Sie das nicht. In welchen Schwierigkeiten er auch
stecken mag, er hat sich die Suppe selber eingebrockt.«


»Das ist eine billige
Philosophie, Rick.« Sie schauderte erneut. »Wenn er
verletzt ist, Schmerzen hat, gehetzt wird wie ein
wildes Tier, dann ist er noch immer mein Bruder, und ich muß versuchen, ihm zu
helfen. Das ist ganz einfach.«


»Okay«, sagte ich. »Aber im
Augenblick können Sie nichts tun als warten. Nicht?«


»Vermutlich«, murmelte sie.
»Aber ich könnte mich etwas vernünftiger anziehen, so daß ich, falls er wieder
anruft und ich ihn suchen muß, nicht zum zweitenmal
zu Tode friere.«


Sie stand auf und nahm ihr Glas
mit ins Schlafzimmer. Ich hatte eine Menge Zeit, um während ihrer Abwesenheit
schnell und scharf nachzudenken, aber in dem Augenblick, da sie das Zimmer
verlassen hatte, wurde mein Gehirn von einer dumpfen Lethargie befallen, die
ihren Ursprung zu gleichen Teilen in körperlicher Müdigkeit und reiner Verwirrung
hatte. Ich wußte nicht, was zum Kuckuck vor sich ging, und das war vermutlich
so, seit ich aufgewacht und die Leiche von Gladys Pearson in jenem Motelzimmer entdeckt hatte.


Louise kam ungefähr zehn
Minuten später zurück, mit einem schwarzen Wollpullover und lohfarbenen
Hosen bekleidet. Sie hatte Gesicht und Haare zurechtgemacht und war wieder eine
leidliche Imitation des dreifach gefährlichen Mädchens.


»Wahrscheinlich sollte ich mich
dafür entschuldigen, daß ich Sie um Ihren Nachtschlaf bringe, Rick.« Sie lächelte strahlend, während sie sich wieder neben
mich setzte. »Ich bin eine reine Egoistin und weiß es auch, aber ich glaube,
ich würde überschnappen, wenn ich hier allein sitzen und warten müßte.«


»Sie können mir noch etwas zu
trinken geben.« Ich hielt ihr hoffnungsvoll mein
leeres Glas entgegen.


»Gern.« Sie nahm das Glas aus
meiner Hand, beugte sich dann plötzlich vor und küßte mich züchtig auf die
Stirn. »Sie sind ein Schatz, Rick Holman. Wissen Sie
das?« Dann tänzelte sie anmutig in die Küche.


Bei aller Bescheidenheit,
überlegte ich düster, ich war in meinem Dasein allerhand geküßt
worden, aber diese jungfräuliche Tantenmasche war
eine neue Erfahrung. Wie ich ihr schon zuvor erklärt hatte, pflegten wir
schwarzen Ritter auf etwas ausdrücklichere Äußerungen des Dankes zu hoffen.
Jedenfalls kam sie mit zwei frischen Drinks zur Couch zurückgetänzelt, und wir
machten es uns bequem, um weiter zu warten.


»Sind Sie ganz sicher, daß es
die Stimme Ihres Bruders war?« fragte ich, nur um
etwas zu sagen.


»Seien Sie nicht albern!« fuhr sie mich an. Dann drehte sie den Kopf und
betrachtete mich mit plötzlich zweifelnden Augen. »Warum sollte er es nicht
gewesen sein?«


»Ich weiß nicht.« Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht möchte irgend jemand Sie für eine Weile aus
dem Appartement entfernen, um da weiterzumachen, wo der Gorilla aufgehört hat?
Vielleicht möchte jemand, daß Sie...«


Der Türsummer ertönte, und sie
zuckte krampfhaft zusammen. »Um Himmels willen, wer ist das denn?«


»Soll ich nachsehen?« erbot ich mich.


»Nein, ich gehe schon.
Vielleicht ist es Mike.« Sie stand auf, rannte zur Tür
und riß sie weit auf.


Noch immer spielte er
Errol-Flynn-Szenen, die völlig passé sind. Als sie die Tür öffnete, torkelte er
über die Schwelle ins Zimmer, machte ein paar taumelnde Schritte und faßte sich
dann. Er trug eine blaue Jacke mit hellen Messingknöpfen, ein lavendelfarbenes Seidenhemd, das bis zum Hals hinauf
zugeknöpft war, und eine sehr englisch geschnittene graue Hose. Sein Haar war
leicht zerzaust, eine Zigarette ragte herausfordernd aus dem Mundwinkel, und er
hielt eine Pistole in der Hand. Er sah mich auf der Couch sitzen, und in seine
ehrlich blickenden blauen Augen trat ein Ausdruck der Ironie.


»Na, ist das nicht richtig
gemütlich?« Er kicherte boshaft. »Du und Holman, Baby, wie? Das paßt gut zusammen, glaube ich.«


»Mike!« Louise schloß die Tür
und ergriff dann heftig seinen Arm. »Bist du wohlauf? Dieser Telefonanruf hat
mich halb verrückt gemacht!«


»Das sehe ich, Baby.« Er packte ihr Handgelenk, riß ihre Hand von seinem Arm,
drehte sie ihr mit einem Ruck hinter ihren Rücken, so daß sie zu mir
herumwirbelte. Er gab ihr einen harten Stoß, der sie hilflos durchs Zimmer auf
mich zutrieb. Ich fing sie gerade rechtzeitig auf, bevor sie kopfüber auf die
Couch stürzte, und hielt sie fest, bis sie sich setzen konnte.


»Mike!«
jammerte sie. »Was ist denn in dich gefahren?«


»Nun geht mir ein Licht auf«,
sagte er bitter. »Sie mußte es irgendwo unterbringen, und sie hat mir nicht
getraut, deshalb hat sie es bei Ihnen gelassen.«


»Ich weiß nicht, wovon du
redest«, sagte Louise mit zitternder Stimme. »Du gibst völligen Unsinn von dir,
Mike.«


»Ich rede zum erstenmal völlig sinnvoll«, krächzte er. »Das schüchtert
dich vermutlich ein bißchen ein Baby, was? Ein Paket Dynamit wie dieses war
wohl ein wenig zu groß, als daß du selber damit fertig werden konntest? Du
brauchtest Hilfe, um die Sache zu bewältigen, und so hast du Holman aufgegabelt. Als du früher am Abend wegranntest,
konnte ich mir das eine Weile nicht zusammenreimen. Dann fiel mir ein, daß ich Holman erwähnt hatte, als ich dir von der Sache mit Gladys’
Ermordung erzählt hatte.« Er lachte unangenehm. »Weißt
du was? Ich war naiv genug, um mir einzubilden, du seist zu ihm gegangen und
versuchtest ihn zu überreden, mir zu helfen! Aber statt dessen hast du ihm das
Paket gebracht, Baby.« Sein Gesicht wurde hart. »Und
jetzt möchte ich es zurückhaben.«


»Ich weiß nichts von einem
Paket!« sagte Louise, in Tränen ausbrechend. »Du mußt
mir glauben, Mike! Als ich hierher zurückkam, war da ein schrecklicher Gorilla
von einem Mann, der mich packte und dasselbe sagte. Er behauptete, du müßtest es hier versteckt haben und...«


»Halt den Mund!« sagte Westerway. Seine Augen
bohrten sich eine Sekunde lang in die meinen. »Ich möchte es haben, Holman. Sie wissen, wo es ist. Entweder hat sie es Ihnen
gesagt oder sie hat es Ihnen zum Aufbewahren gegeben. Wo ist es?«


»Verdammt, spielen Sie doch
nicht Ihr Leben lang den Idioten, Westerway!« knurrte ich ihn an. »Ihre Schwester hat sich beinahe
umgebracht, um Ihnen zu helfen und...«


»Schwester?« Er starrte mich
einen Augenblick lang verdutzt an und brüllte dann vor Lachen. »Hat Sie Ihnen
das erzählt?« Er blickte auf das zitternd neben mir
auf der Couch sitzende Mädchen. »Na, Miss Louise Patrick, was soll das nun
wieder?«


»Louise Patrick?« Nun war ich
wieder an der Reihe, sie anzustarren.


»Es tut mir leid, Rick«,
murmelte sie. »Er weiß im Augenblick nicht, was er sagt.«


»Zum Teufel damit!« knurrte Westerway. »Ich möchte
das Paket, Holman.«


»Ich habe keines«, sagte ich
ungeduldig. »Ich weiß noch nicht einmal etwas von seiner Existenz. Warum hören
Sie nicht mit Ihren melodramatischen Mätzchen auf, Westerway?
Setzen Sie sich und wir besprechen das Ganze. Vielleicht können wir endlich
einmal Klarheit in die Sache bekommen und...«


»Ich möchte das Paket«,
wiederholte er mit ruhiger Bösartigkeit. »Wenn ich Sie erschießen muß, um es zu
bekommen, macht mir das nicht das geringste aus, Holman. Ich möchte es haben — jetzt!«


Die Pistole in seiner Hand hob
sich um den Bruchteil eines Zentimeters, so daß ich ohne große Anstrengung
direkt in den Lauf blicken konnte. Zu glauben, daß er nicht abdrücken würde,
war eine Sache; aber zu wissen, ob mir die Kugel nicht glattwegs
die Schädeldecke abreißen würde, wenn ich mich irrte, war wieder etwas anderes.


»Okay.« Ich zuckte entmutigt
die Schultern. »Sie haben gewonnen. Es ist bei mir zu Hause.«


»Wo bei Ihnen zu Hause?«


»Im untersten Fach des
Eisschranks«, sagte ich prompt.


»Okay.« Er atmete langsam tief
aus. »Dann wollen wir es holen.«


Ich stand langsam auf und ging
auf ihn zu. »Augenblick mal«, sagte er scharf. »Du zuerst, Baby.«


Louise Patrick — oder Westerway, wer immer sie sein mochte — stand auf und ging
mit tranceartigen Bewegungen zur Tür. Als sie sie geöffnet hatte, blickte sie
ihn fragend an.


»Wie ich schon sagte, erst du,
Baby, dann Holman«, sagte Westerway.
»Und wenn einem von euch beiden unterwegs irgendwelche kleinen faulen Tricks
einfallen sollten, dann jage ich dem Betreffenden eine Kugel in den Leib. Das
ist mein Ernst.«


Das Mädchen trat auf den
betonierten Treppenabsatz draußen, und die Pistole winkte mir zu, ihr zu
folgen. Ich machte ein paar Schritte auf die Tür zu, womit Westerway
unmittelbar hinter mich zu stehen kam, und dann hörte ich sein leises Kichern.


»Ich habe schon immer gesagt,
drei sind zuviel, Holman.
Stimmt’s?«


Vermutlich schlug er mir den
Pistolenlauf auf den Hinterkopf. Was er auch tat, in jedem Fall hatte es
dasselbe Resultat wie die unerwartete Attacke im Motel. Die Welt explodierte,
die dichte schwarze Wolke senkte sich erneut über meine Augen und umhüllte mich
schließlich ganz.
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Ich traf kurz nach zehn Uhr
vormittags in Freddie Hoffmans Büro ein. Vor mir lag die Unterhaltung mit Jason
Wagner, was man nicht als besonders rosigen Beginn des Tages bezeichnen konnte.
Aber er hatte sich von vornherein nicht rosig angelassen. Zu dem steifen Hals
und dem schmerzenden Magen hatte sich eine empfindliche Stelle am Hinterkopf
gesellt. Als ich aufgewacht war, hatte ich mich allein im Studioappartement
befunden und schließlich genügend Energie zusammengerafft, um es bis zur Straße
zu schaffen. Ich entdeckte, daß Westerway
rücksichtsvollerweise die Autoschlüssel aus meiner Hosentasche entfernt hatte.
Um drei Uhr morgens war es schwierig, ein Taxi zu finden, selbst in
Westhollywood. Als ich eine Stunde später heimkam, war das Haus leer, sah aber
aus, als ob ein Tornado hindurchgefegt wäre. Aber ich war zu müde, um mich
daran zu stören, kroch ins Bett und schlief vier Stunden.


Als ich aufwachte, fühlte ich
mich wie die Überbleibsel eines Stierkampfes — so, als ob man meine besten
Bestandteile weggeschnitten hätte, um sie dem Matador zu überreichen, und den
Rest hätte liegen lassen. Nach einem lausigen Frühstück setzte ich mich in ein
Taxi und fuhr mit meinem Ersatzzündschlüssel nach Westhollywood zurück, wo ich
meinen Wagen abholte. Dann fuhr ich langsam und vorsichtig wie ein sehr alter
Mann zu Hoffmans Büro am Sunset Boulevard.


Dieses Mal hatte er eine neue
Sekretärin, eine kesse Biene mit einer völlig unwirklichen Figur und einem
weißblonden, kurzgeschnittenen, strähnigen Haarschopf. Sie lächelte mir
mechanisch zu, als ich ins Büro trat, und holte tief Luft, wobei ich hätte
schwören mögen, daß der Büstenhalter ein wenig knarrte.


»Ich heiße Holman«,
sagte ich müde. »Mr. Hoffman kennt mich und wird mich sprechen wollen, wenn Sie
ihm mitteilen, daß ich da bin.« Ich schloß für eine
halbe Sekunde die Augen. »Bitte, sagen Sie ihm einfach, ich sei hier, und
warten Sie, was dann erfolgt. Es wird uns eine Menge Mühe und Arbeit ersparen.«


»Nun ja, Mißter
Holman«, lispelte sie freundlich, »natürlich tue ich daß.«


Ich öffnete die Augen wieder
und starrte sie verdutzt an, während sie den Telefonhörer abhob und mit Hoffman
sprach. Dann lächelte sie mir, während sie auflegte, erneut zu.


»Mißter
Hoffman ßagt, Ssie möchten
bitte gleich hineinkommen, Mißter Holman«.


»Danke«, sagte ich. »Sind Sie
immer so umgänglich, Süße?«


»Daß ßollten
Ssie mal an einem Abend außprobieren!« Ihr Lächeln hatte entschieden etwas Strahlendes. »Ich
hab’ waß für Männer mit Ringen unter den Augen übrig,
Mißter Holman, da krieg’
ich immer eine Gänßehaut, wißen
Ssie.«


»Tatsächlich?« Ich schüttelte
entschlossen den Kopf, um mich von dem hypnotischen Magnetismus ihrer leuchtenden
blauen Augen zu befreien. »Phhh!«


Ich stolperte in Hoffmans Büro
und sank schlaff in den nächsten Stuhl. Der Agent betrachtete mich hinter
seinem Schreibtisch hervor mit sachlichem Interesse. Hoffman hatte eine vergnüglichwirkende Glatze, war dick und ungefähr fünfzig
und einer der nettesten Burschen in dieser Branche — und einer der gerissensten dazu. Ich kannte ihn einigermaßen gut seit
drei oder vier Jahren, und wir vertrauten uns gegenseitig auf eine vorsichtige
Weise.


»Sie sehen ziemlich mitgenommen
aus, alter Freund«, sagte er vergnügt. »Kann ich Ihnen mit irgend
etwas unter die Arme greifen, mit einem Glas Rye
oder einer sexbesessenen Volksliedersängerin oder sonst irgend
etwas?«


»Ihre neue Sekretärin«, sagte
ich mit verwunderter Stimme, »- müssen Sie sie nicht am Schreibtisch anketten,
Freddie?«


»Es ist nur ihr Lispeln, das
Sie so umwirft«, sagte er selbstzufrieden. »Aber ihre Figur ist echt.« Er seufzte leise. »Ich glaube, die richtige Bezeichnung
für sie ist >unersättlich<, aber es macht mir einen Heidenspaß, das
herauszufinden.«


»Sie sind ein alter Lüstling«,
brummte ich.


»Mittelalt, bis jetzt«, sagte
er und nickte selbstgefällig. »Aber ich hoffe, den Übergang ohne irgendwelche
Probleme zu bewältigen, alter Freund.«


»Ganz sicher«, beruhigte ich
ihn. »Sie sind dafür prädestiniert, wissen Sie.«


»Sie sind doch wohl nicht
hierhergekommen, um meine körperliche Rüstigkeit nachzuprüfen, oder?« Er grinste liebenswürdig. »Es handelt sich um Fabrielle, nicht?«


»Genau!«
sagte ich. »Woher wissen Sie das?«


»Sie hat mich heute früh
angerufen und sagte, sie habe gehört, Sie hätten Schwierigkeiten mit Seiner
Hoheit, dem Maharadscha der Wagner Film incorporated«, sagte er mit derselben
entnervend heiteren Stimme. »Sie bat mich, die Situation ein wenig im Auge zu
behalten und sie wissen zu lassen, falls sich in den nächsten zwei Tagen etwas
ändern sollte.«


»Es kann nur schlimmer werden,
glaube ich«, brummte ich. »Wissen Sie, daß sie im Begriff ist, einen Burschen
namens Eugene Patrick zu heiraten?«


»Klar, sobald die mexikanische
Scheidung vollzogen ist«, sagte er. »Warum?«


»Sie behauptete, Wagner habe
auf einer Moralklausel bestanden — drei Seiten kleinsten Drucks — , bevor er den Vertrag für den Film, den sie drüben dreht,
mit ihr abgeschlossen hat.«


»Drehen wird«, verbesserte er
mich. »Sie fangen erst in zwei Wochen damit an.«


»Warum war Wagner so nervös,
was sie anbetrifft?« fragte ich. »Fabrielle
erzählte mir von der reizenden Erklärung, die Sie über ihre Probleme abgaben —
daß sie im Grund frigide sei — , aber schließlich
bildet Fabrielle in diesem Kreise doch keine
einmalige Ausnahme?«


Er blickte mich eine Sekunde
lang scharf an, und sein Gesicht war nicht annähernd mehr so heiter wie kurz
zuvor.


»Wir wollen eines klarstellen,
bevor wir weitersprechen, Rick«, sagte er vorsichtig. »Wenn Fabrielle
plötzlich ein solch großes Interesse an Ihrem Wohlergehen zeigt wie heute morgen und Sie eine Stunde später anrücken und ein
ebenso großes an dem ihren erkennen lassen, so muß
ich annehmen, daß sie irgendwie in der Bredouille steckt und Sie engagiert hat,
um ihr herauszuhelfen!« Er hob warnend die Hand.
»Wagen Sie nicht, auch nur einen Ton zu sagen. Das ist es, was ich annehme,
aber ich möchte es nicht wissen. — Verstanden?«


»Klar! Fahren Sie ruhig in
Ihren Annahmen fort, mein Freund.«


»Schön«, sagte er düster.
»Meine Magengeschwüre melden sich bereits. Okay, zurück zu der langen, langen
Moralklausel. Um ehrlich zu sein, Rick, ich weiß nichts Näheres. Als Wagner
damit herausrückte, war das eine Überraschung für mich. Sie haben recht, Fabrielles Privatleben ist nicht besser oder schlechter als
das einer Menge anderer berühmter Stars, und meine erste Reaktion war, gehässig
zu werden und ihn zu fragen, warum er ausgerechnet sie herausgesucht habe, um
auf ihr herumzuhacken. Daraufhin verschloß er sich völlig, bekam einen
ekelhaften Ausdruck auf seinem unangenehmen Gesicht und sagte, entweder unterzeichneten wir den Vertrag, so
wie er festgelegt sei, oder er fände eine andere, die die Rolle übernähme. Nun—«,
er zuckte in der klassischen Agentenmanier die Schultern, »wir brauchten das
Geld, und Fabrielle brauchte dringend die Rolle. Also
unterzeichnete ich, aber
hinterher war ich nach wie vor neugierig und vielleicht auch ein bißchen wütend
auf den alten Geißbock, und so hörte ich mich im Studio um.«


»Haben Sie eine direkte
Verbindung dorthin, Freddie?« fragte ich interessiert.


»Nun, allenfalls ein paar
tropfende Wasserhähne, unter die ich meine Blechtasse stellen kann, um hier und
dort ein paar Tropfen Information aufzufangen.« Er
lächelte milde. »Es war irgendwie interessant, was das betrifft. Soviel ich
herausbringen konnte, war Wagner in den letzten beiden Jahren völlig besessen,
was Moralklauseln anbelangt. Und es hatte alle möglichen Scherereien mit
anderen Stars und auch sogar Regisseuren hier in der Gegend gegeben; aber als
ich versuchte, mehr Details über die spezifischen Scherereien und wer die
Betreffenden gewesen waren herauszubekommen, wurden meine Wasserhähne sehr
vage. Alles sei vertuscht worden, sagten sie, aber seither ist Wagner mit
seinen Moralklauseln geradezu berüchtigt.«


»Was wissen Sie über Fabrielles Privatleben, Freddie?«
fragte ich beiläufig.


»Nicht mehr, als ich zu wissen
brauche, alter Freund. Das erforderliche Minimum. Ich habe bereits genügend
Probleme in meinem eigenen Privatleben.«


»Kennen Sie diesen Burschen,
den sie heiraten will, Eugene Patrick?«


Er zuckte die Schultern. »Ich
habe ihn ein paarmal gesehen.«


»Hören Sie auf, so verdammt
vage zu sein«, sagte ich. »Was wissen Sie über ihn?«


»Ist es wichtig, Rick?« Dann sah er den Ausdruck auf meinem Gesicht und nickte.
»Okay, okay! Aber ist es für Fabrielle wichtig?«


»Ja.«


»Ich weiß nicht allzuviel über Patrick«, sagte er vorsichtig. »Er ist
Investment-Berater oder so etwas. Er hat ein recht hübsches Büro und läßt sich
von seinem Chauffeur die ganze Zeit in einem Rolls-Royce umherfahren. Ich weiß
nicht recht, ob das alles reine Fassade ist oder ob er irgendwelche solide
Gelder auf der Bank liegen hat, die all das rechtfertigen. Eins ist sicher,
alter Freund, nämlich, daß ich ihn nicht mag. Ich habe das Gefühl, daß er
einesteils ein Schwindler und andernteils bösartig ist. Nicht gerade eine
großartige Kombination für Fabrielle, um sie zu
lieben, zu hegen und zu pflegen. Sie hat meiner Ansicht nach ohnehin
ausreichend emotionelle Probleme, ohne daß Eugene Patrick auch noch auf der
Liste stehen müßte.«


»Wissen Sie zufällig, ob er
eine Schwester hat?«


»Sie meinen die mit den zwei
Köpfen?« Freddie brach in Gelächter aus und hörte
abrupt auf, als der starre Blick meiner Augen in sein Bewußtsein
drang. »Tut mir leid, alter Freund. Ich weiß es nicht.«


»Ich glaube, ich habe sie gestern abend kennengelernt«, sagte ich, beinahe wie zu mir
selbst. »Sie ist ein sehr ungewöhnliches dunkelhaariges Mädchen, die sich ihren
Lebensunterhalt mit Werbesongs verdient, wie sie behauptet.«


»Sie reden reines Chinesisch,
Rick«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich verstehe kein Wort.«


»Ich glaube, das geht uns
beiden so.« Ich stand auf. »Vielen Dank, Freddie.«


»Keine Ursache«, sagte er. »Was
immer Sie und Fabrielle zusammengebracht haben mag —
und ich will es im Ernst nicht wissen — , es würde
mich jedenfalls interessieren, was dabei herauskommt.«


»Wenn ich noch in der Gegend
sein sollte, nachdem ich Wagner heute vormittag
gesprochen habe, lasse ich es Sie wissen«, versprach ich.


Er zögerte einen Augenblick.
»Apropos Wagner — da gibt es noch eine Kleinigkeit, die meine Wasserhähne
heraustropfen ließen. Eine schrecklich vage und komplizierte Geschichte. Irgend etwas über ein gesperrtes Devisenkonto, das sich für
die Gesellschaft anhäuft, und daß zwei der Hauptaktionäre Wagner im Verdacht
hatten, durch eine Reihe merkwürdiger und verwickelter Manöver, die sich nie in
den Büchern abzeichneten, einiges davon doch abgehoben zu haben. Man spricht
von etwa zweihunderttausend Dollar, die in seine eigene Tasche geflossen seien.
Aber niemand konnte auch nur anfangen, etwas nachzuweisen, und als die beiden
Aktionäre das Thema taktvoll erwähnten, kriegte Wagner einen Koller und bestand
darauf, seine Finanzverhältnisse durch irgendeine neutrale Rechnungsprüferfirma
durchleuchten zu lassen. Die beiden nahmen das Angebot an, und — soviel ich gehört habe — alles wurde gründlich überprüft,
ohne daß sich auch nur zehn Cent fanden, deren Herkunft nicht ordnungsgemäß
belegt werden konnte.«


»Warum sollte ein Bursche in
Wagners Position Geld brauchen?« fragte ich.


»Wer weiß?«
sagte Freddie fatalistisch. »Ich meine, wer braucht kein Geld? Selbst Onkel Sam
bittet mich fortwährend darum.«


»Kann ich mir denken«, sagte
ich mechanisch. »Nun, jedenfalls vielen Dank für die Information. Selbst wenn
ich im Augenblick nicht weiß, inwiefern sie mir helfen kann.«


»Alle Informationen sind gute
Informationen, alter Freund«, sagte er mit heiterem Nachdruck.


»Phhh!« Ich warf ihm einen ehrfürchtigen Blick zu. »Jetzt weiß
ich, was damit gemeint ist, wenn man jemandem nachsagt, er habe ein Talent für
Phrasen, alter Freund.«


Die Weißblonde mit dem
kurzgeschnittenen Haar, den Schlafzimmeraugen und der überwältigendsten
Büste, die ich je gesehen hatte, warf mir einen schnellen, aber forschenden
Blick des Wiedererkennens zu, als ich aus Freddies Büro auftauchte.


»Hallo, da ßind
Ssie ja wieder, Mißter Holman!« Sie lächelte, und ihre
scharfen weißen Zähne blitzten wie die eines Barrakuda-Weibchens
auf, das sich vorübergehend die Schaufensterauslagen betrachtet. »Ich hoffe,
Sie haben all Ihre kleinen Probleme abgeladen, so daß Sie dem Rest des Tages
mit einem Lächeln entgegensehen können — siegreich der Sonne entgegen, oder so
ähnlich.«


Ich starrte sie einen
Augenblick lang an. »Wollten Sie nicht >ßiegreich
der Ssonne entgegen< sagen, Süße?«


»Ich versuche es nur hin und
wieder«, sagte sie leichthin. »Ich meine, das Lispeln ist zwar entzückend, aber
es ist so verdammt schwierig, beharrlich dabeizubleiben, wissen Sie.«


Ich blickte auf die
unglaubhaften Rundungen, die die Orlonfasern des
Pullovers beinahe bis zur Vernichtung anspannten. »Süße, darf ich eine sehr
persönliche Frage an Sie richten?«


»Keineßwegß,
Mißter Holman.« Das Lispeln
erfolgte sozusagen in Anführungszeichen. »Hundert Ssentimeter
und drei Millimeter.«


»Es sieht irgendwie nach mehr
aus«, murmelte ich.


»Das macht der Kontrast zu den
neunundfünfzig Zentimeter Taillenweite«, sagte sie selbstgefällig. »Sind Sie
nicht schon halb von Sinnen vor erotischer Begierde, Mr. Holman?«


»Nein«, sagte ich ehrlich.


Sie seufzte, und es war wie ein
kleineres Erdbeben, das die Grundfesten des Tadsch Mahal erschüttert. »Ich bin enttäuscht. Ich habe mir schon
immer gewünscht, einen Mann soweit zu bringen, seit ich diesen Satz in einem
Buch gelesen habe.«


»Das muß vielleicht ein Buch
gewesen sein«, warf ich ein.


»War es auch.«
Sie nickte kurz. »Die Heldin endete im Palast eines östlichen Potentaten, wo sie
ihren eigenen Harem von zweihundert muskelstrotzenden Jungen hatte.«


»Ja?«
sagte ich mit erstickter Stimme.


»Ich heiße Dorothy Prentice, meine Freunde nennen mich Dottie«,
fügte sie hinzu.


»Das paßt aufs Haar!«


»Wenn Sie mal einen Abend frei
haben, besuchen Sie mich«, schlug sie in beiläufigem Ton vor. »Ich glaube, ich
würde gern den Versuch unternehmen, Sie vor erotischer Begierde halb von Sinnen
werden zu lassen. Um aufs brutalste ehrlich zu sein, Mr. Holman,
Sie sehen so aus, als ob Sie leicht zu verführen wären.«


»Schon möglich«, sagte ich und
stellte fest, daß meine Stimme noch immer erstickt klang.


»Großartig!« Sie ließ mir
erneut ihr Barrakuda-Lächeln zukommen. »Und nun, nachdem Ssie
ßiegreich der Ssonne
entgegengehen wollen — warum tun Ssie’ß nicht?«


 


Die langen hellen Korridore des
Bürogebäudes summten nur so vor Leben und Geschäftigkeit, als ich sie um elf
Uhr vierzig an diesem Morgen entlangging. Es gab eine Barriere von drei
Sekretärinnen und zwei persönlichen Assistenten zu überwinden, um ins innere Heiligtum Jason Wagners vorzudringen, aber als ich
meinen Namen nannte, schmolz sie dahin wie die Widerstandskraft eines Starlets
bei der Aussicht auf eine Karriere. Ich wurde erwartet, Mr. Wagner war in
seinem Büro, und ob ich bitte gleich dorthin gehen würde? Unter anderen
Umständen hätte ich mich geschmeichelt gefühlt, aber in meiner derzeitigen
Situation fühlte ich mich wie Daniel, kurz vorm Betreten der Löwengrube.


An diesem Vormittag trug er
einen konventionellen Anzug, und ich nahm an, der japanische »Happy«-Morgenrock
sei für die speziellen Gelegenheiten gedacht, bei denen er noch spät in seinem
Büro arbeitete. Im übrigen
war alles wie in der vorhergehenden Nacht, bis zu der riesigen fest zwischen
die rundlichen Finger geklemmten Zigarre.


»Sie haben sich bereits zehn
Minuten verspätet, Holman«, knurrte er. »Also dalli!«


»Ich nehme an, es ist jetzt
nicht der richtige Zeitpunkt, von Ethik zu sprechen, Mr. Wagner«, sagte ich
vorsichtig.


»Was für eine Ethik? Ich bin
von dem Augenblick an, als ich Sie gestern anrief, Ihr Kunde!«
Die Augen mit den schweren Lidern betrachteten schnell und prüfend mein
Gesicht, und das, was sie dort sahen, mißfiel ihnen offensichtlich.


»Selbsternannter Kunde«,
erinnerte ich ihn. »Wie ich Ihnen schon sagte, hatte ich bereits eine
Auftraggeberin, bevor Sie mich anriefen.«


Die dicke Zigarre beschrieb
einen kurzen Bogen durch die Luft, meine ethischen Vorstellungen dabei ein für allemal beiseite schiebend. »Ich habe Ihnen gesagt«,
erklärte er forsch, »daß ich den Namen wissen will.«


»Und ich habe Ihnen gesagt, daß
ich ihn Ihnen nicht mitteilen werde«, erwiderte ich, meine Stimme an Forschheit
der seinen angepaßt. »Und ich habe meine Ansicht
nicht geändert.«


»Dann können Sie ab sofort Ihre
Arbeit in der Filmindustrie einstellen, Holman«,
sagte er barsch. »Guten Tag.«


»Aber ich arbeite trotzdem nach
wie vor für meine Auftraggeberin, Mr. Wagner«, erinnerte ich ihn. »Und je
tiefer ich in die Sache hineingerate, desto mehr scheint mir, daß nicht nur
Ihre Privatsekretärin in die Affäre verwickelt war.«


Sein Mund preßte sich zusammen.
»Wovon, zum Kuckuck, babbeln Sie da eigentlich, Holman?«


»Gladys Pearson wurde ermordet,
während sie bei einem Mann war, der meine Auftraggeberin erpreßt hat«, sagte
ich kalt. »Sie selber haben mir mitgeteilt, daß sie Zugang zu einer Menge
privater und vertraulicher Informationen in diesem Büro hier hatte. Vielleicht
war also meine Auftraggeberin nicht das einzige Opfer — vielleicht hat Miss
Pearson diese privaten und vertraulichen Informationen dazu benutzt, um Westerway zu helfen, andere Leute ebenfalls zu erpressen.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden, verdammt noch mal«, krächzte er. »Und es ist mir auch egal. Machen Sie,
daß Sie rauskommen!«


»Wenn ich nach einem anderen
Erpressungsopfer Ausschau hielte«, fuhr ich langsam fort, »dann würde ich
vermutlich nach einem Mann in scheinbar unangreifbarer Position suchen, der
etwas zu verbergen hat. Etwas, das sich vielleicht vor einer Privatsekretärin
nicht verbergen ließ, die so nahen Umgang mit ihm pflegt — etwas, das ihn
ruinieren könnte, wenn die Wahrheit herauskäme. Bei einem Mann, der so
bedeutend ist wie der, den ich im Auge habe, müßte es sich um mehr handeln als
nur um einen persönlichen Skandal. Er wäre in der Lage, so etwas durchzustehen
— die Sache niederzuschlagen, darüber zu lachen. Ich vermute, es müßte sich
dabei um etwas, handeln, das ihm die Aktionäre niemals verzeihen würden —
vielleicht so etwas wie ein Taschenspielertrick, vermittels dem er die
Gesellschaft um ein paar hunderttausend Dollar in auf einem Sperrkonto
liegender ausländischer Währung geprellt hat oder etwas dergleichen. Was
glauben Sie, Mr. Wagner?«


Die Zigarre schwebte regungslos
in der Luft, während er einfach dasaß und mich anstarrte wie eine Qualle, die
der Schlag getroffen hat. Schweigen legte sich über das Zimmer, während sich
seine Lippen ein paarmal öffneten und wieder schlossen, ohne daß ein Laut
hervorkam.


Ich legte beide Hände auf die
Kante seines Schreibtisches, beugte mich vor und starrte ihm geradewegs ins
Gesicht.


»Vielleicht existiert ein
solcher Mann nur in meiner Phantasie, Mr. Wagner«, sagte ich im Ton der
Unterhaltung. »Vielleicht auch nicht. Ich habe die Absicht, das herauszufinden.«


Plötzlich fand er die Sprache
wieder. »Raus!« wiederholte er mit heiserer Stimme.


»Noch etwas«, sagte ich. »Sie
haben mir eben erklärt, ich könne in der Filmindustrie nicht mehr arbeiten, und
ich weiß, daß Sie auch dafür sorgen können. Aber wenn jemand meine Existenz
bedroht, werden Sie wohl kaum erwarten, daß ich mich nicht zur Wehr setze?« Ich grinste ihn bösartig an. »Und ich habe üble
Kampfmethoden, Mr. Wagner.«


Ich war bereits an der Tür
angelangt und blickte über meine Schulter weg zu ihm zurück. Er saß noch immer
regungslos da, die Zigarre in die Luft haltend, aber nun lag auf den fetten
rosafarbenen Batiken ein ungesunder grauer Schimmer.


»Guten Tag, Mr. Wagner«, sagte
ich höflich und ging den langen hellen Korridor zurück.


Der Wachmann am Eingangstor des
Studios kam mitten auf die Straße herausgestürzt, als er ein Kabriolett kommen
sah, und winkte mir mit ungeheurem Enthusiasmus, als sei ich der diesjährige
Gewinner der Indianapolis-Rennen.


»Mr. Holman!«
Er holte tief Luft, während der verblüffte Ausdruck wie festgeklebt auf seinem
Gesicht blieb. »Mr. Wagner ist am Telefon. Er bleibt am Apparat und wartet
darauf, mit Ihnen zu sprechen.« In seine Stimme kam
ein Unterton ungläubiger Verwunderung. »Wirklich, Mr. Jason Wagner persönlich.«


Ich stieg aus, und er führte
mich vorsichtig in den schachtelartigen Verschlag, der ihn bei feuchtem Wetter
vor Regen schützte — an sich ein Anti-Kalifornien-Symbol — ,
und reichte mir den Telefonhörer, als sei er aus zerbrechlichem Kristall.


»Ja?«
sagte ich.


»Holman«,
Wagners Stimme klang eine Spur unsicher, »ich war mit dem, was ich vorhin
sagte, vielleicht eine Spur zu voreilig. Wie wär’s, wenn Sie die Sache
vergäßen, wie?«


»Nein«, sagte ich.


»Was?« Seine Stimme klang, als
könne er seinen eigenen Ohren nicht trauen.


»Sie haben ein recht hübsches
Bild von meiner Person entworfen, Mr. Wagner«, knurrte ich. »Ein läppischer
Niemand, den man bestechen oder einschüchtern kann, um ihn zu zwingen, für Sie
zu arbeiten und eine andere Kundin zu verraten. Das Bild hat mir nicht
gefallen, und es gefällt mir auch jetzt noch nicht. Und der Künstler, der es
entworfen hat, gefällt mir ebensowenig.«


»Nun hören Sie schon, Holman!« Seine Stimme war eine
verschwommene Mischung aus Aufgeblasenheit und Unentschlossenheit; sie klang
so, als sei er an solche Situationen nicht gewöhnt. »Ich habe Ihnen gesagt, wir
wollen das Ganze vergessen. Seien Sie vernünftig. Ich werde Ihre Wünsche
hinsichtlich Ihrer anderen Kundin respektieren, aber ich möchte, daß Sie...«


»Es wird mehr Mühe kosten, als
Sie ahnen, mich selbst aus Ihrem dreckigen kleinen Sumpf zu ziehen«, sagte ich
ehrlich, »und wenn Sie glauben, eine Entschuldigung von Ihrer Seite könnte mich
dazu bewegen, wieder hineinzutauchen, so sind Sie
nicht bei Trost, Wagner!«


Ich knallte den Hörer auf die
Gabel und sah, wie mich der Torwächter mit verzücktem Gesichtsausdruck
betrachtete.


»Danke, daß ich Ihr Telefon
benutzen durfte«, sagte ich.


»Ich danke Ihnen, Mr. Holman«,
sagte er beglückt.


»Hm?« Ich starrte ihn an.


»Ich bin seit zwanzig Jahren
hier«, erklärte er mit hingerissener Stimme. »Sie sind der erste, der es gewagt
hat, Wagner abfahren zu lassen!«


»Das Schwierige an der Sache
ist, dafür zu sorgen, daß er wirklich abfährt«, brummte ich. »Sonst bin ich
vielleicht in zwei Tagen wieder hier, mit der Blechtasse in der Hand.«
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Freddie Hoffman war Agent für
Schauspieler, und seine Sekretärin — Dottie Prentice — war eine Art lebender Reklame dafür, daß das
Verhökern körperlicher Vorzüge zu seinem Geschäft gehörte. Vielleicht herrschte
dieses Prinzip überall; Eugene Patrick war Investment-Berater, und das Aussehen
seiner Sekretärin schien damit übereinzustimmen; es konnte keine sehr erregende
Branche sein.


Sie war groß und dünn, mit
einer Menge krausen, ausbleichenden tizianroten Haars, das ihr überall vom Kopf
abstand. Eine Art kleines Waisenkind Annie, bei dem allmählich das wahre Alter
zutage zu treten beginnt. Der dick überpuderte Schnurrbart verlieh ihrer
Oberlippe einen permanenten Fünf-Uhr-nachmittags-Schatten, und wenn sie
lächelte — was ihr nicht leichtfiel — wäre es einem lieber gewesen, sie hätte
es unterlassen. Sie hieß Miss Sims, und sie mochte mich offensichtlich gar
nicht. Vermutlich sah ich wie die Sorte von Aktionären aus, die hie und da mit
einer Ginflasche voller Zehncentstücke
auftauchen in der Hoffnung, sie innerhalb der nächsten vierzehn Tage in ein
Vermögen verwandelt zu sehen.


»Leider ist es heute völlig
hoffnungslos, Mr. Holman«, sagte sie selbstzufrieden.
»Mr. Patrick hat bis fünf Uhr dreißig eine ganze Reihe von Verabredungen.«


»Ist im Augenblick jemand bei
ihm?« fragte ich höflich.


»Nun, nein.« Sie rümpfte hörbar
die Nase. »Aber seine nächste Verabredung mit einer sehr wichtigen Kundin ist
um zwei Uhr fünfzehn, und nun ist es zwei Uhr zwölf und seine Kundin ist immer
pünktlich. Wie wäre es, wenn wir eine Verabredung für...« Sie blätterte die
Seiten ihres ordentlichen schwarzen Notizbuchs mit der Selbstzufriedenheit
einer Bordellmutter durch. »Lassen Sie mich sehen. Heute ist Dienstag. Wie wäre
es mit Donnerstag nachmittag
um vier Uhr dreißig? Das könnten wir sehr gut einrichten, Mr. Holman.«


»Wie wäre es, wenn ich einfach
jetzt in sein Büro ginge, und er könnte, wenn ihm das nicht paßt, nach Ihnen
rufen, damit Sie mich hinauswerfen?« schlug ich
liebenswürdig vor.


»Wirklich, Mr. Holman!« Sie zitterte vor selbstgerechter Entrüstung. »Ich
habe niemals...«


»Das merkt man, Miss Sims«,
sagte ich betrübt. »Das merkt man.«


Sie stieß mehrere jungfräuliche
Quietscher aus, während ich an ihrem Schreibtisch vorbei in Patricks Büro ging,
und dann bekam sie möglicherweise einen Zornanfall. — Ich gab mir nicht die
Mühe, es herauszufinden.


Patrick blickte mit einem
Ausdruck milder Überraschung im Gesicht von seinem Schreibtisch auf, als ich
unangemeldet eintrat, und dann brummte er: »Ach, Sie sind’s, Holman!«


Er trug wieder einen dieser
eleganten Seidenanzüge, der im richtigen Maß zerknittert war, und sein Büro
machte genau denselben Eindruck, wie ich mit matter Anerkennung feststellte. Es
war mit gutem Geschmack eingerichtet, nichts war ins Auge fallend neu, und
nichts war geradezu schäbig. Mein Respekt vor dem Burschen hob sich ein wenig.
Wenn er ein Gauner war, dann war er ein sehr gewandter Gauner. Ich setzte mich
auf einen bequemen, mit Leder bezogenen Polsterstuhl, der aussah, als ob er
sein Dasein im Harvard Club begonnen hätte, und zündete mir eine Zigarette an.


Seine kalten grauen Augen
betrachteten mich mit offener Feindschaft. »Ich habe in zwei Minuten eine
wichtige Verabredung«, sagte er finster. »Also beeilen Sie sich!«


»Die Situation ist kompliziert
geworden«, sagte ich. »Ich bin nicht überzeugt, daß ich sie Ihnen innerhalb von
zwei Minuten auseinandersetzen kann.«


»Hat es nicht Zeit?« sagte er ungeduldig.


»Nein.« Ich lächelte ihm zu.
»Was, zum Kuckuck, ist denn los? Ihre Kundin kann fünf Minuten warten.
Schließlich handelt es sich dabei nur um Geld. Oder nicht?«


Der dicklippige
selbstzufriedene Mund verzog sich nach unten, während er mich eine Sekunde lang
anstarrte. »Ich habe Sie vom ersten Augenblick an nicht leiden können, Holman«, sagte er eisig. »Und ich muß gestehen, Sie
gewinnen bei näherer Bekanntschaft nicht.«


»Das liegt nur daran, daß es in
den letzten Nächten so spät geworden ist«, erklärte ich ihm. »Letzte Nacht zum
Beispiel — da wollte mich Jason Wagner engagieren, weil er dachte, ich sei, als
seine Sekretärin umgebracht wurde, bei Westerway
gewesen, um eine Auftraggeberin zu vertreten, und er wollte den Namen dieser
Kundin wissen.«


»Sie haben ihn ihm nicht gesagt?« fragte er ängstlich.


»Nein, aber es war nicht einfach«,sagte ich. »Und dann
stieß ich auf eine grandiose Schwarze — eigentlich die ganze Nacht über immer
wieder — , die Louise hieß. Louise Westerway,
sagte sie und behauptete, sich Sorgen um ihren Bruder zu machen. Später, in
ihrem Appartement, tauchte ihr Bruder mit einer Pistole in der Hand auf und
nahm das Mädchen mit. Nur behauptete er, er sei nicht ihr Bruder und ihr Name
sei nicht Louise Westerway, sondern Louise Patrick.«


Das Telefon klingelte im
falschen Augenblick, und er nahm den Hörer ab. »Entschuldigen Sie mich bei ihr
für fünf Minuten und bitten Sie sie zu warten«, sagte er kurz.


Er legte auf und sah mich mit
ausdruckslosem Gesicht an. »Louise Patrick?«


»Ich fragte mich, ob Sie eine
solch großartig aussehende Schwester haben könnten«, sagte ich leichthin. »Ich
gebe zu, es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber die Natur treibt gelegentlich
seltsame Spiele.«


»Ich habe keine Schwester«,
knurrte er. »Ich kenne keine großartig aussehende Schwarze namens Louise
Patrick.«


»Man kann ja mal fragen«, sagte
ich.


Er tippte mit dem Zeigefinger
gereizt auf seine fleischige Nasenspitze und betrachtete mich wieder finster.
»Sind Sie deshalb gekommen?« fragte er. »Um
herauszufinden, ob ich eine Schwester namens Louise habe?«


»Das war einer der Gründe, Mr.
Patrick«, bestätigte ich. »Kannten Sie überhaupt das ermordete Mädchen — Gladys
Pearson?«


»Natürlich nicht«, fuhr er mich
an. »Woher, zum Teufel, sollte ich sie kennen?«


»Ich kann mir auch keinen
einleuchtenden Grund denken«, gab ich zu. »Ich war nur neugierig. Sie war bei Westerway, als sie umgebracht wurde. Es muß irgendeine
Beziehung zwischen den beiden gegeben haben, und Westerway
muß außerdem mit dieser Louise in irgendeiner Beziehung stehen, die behauptete,
sie sei seine Schwester, aber er bestand darauf, sie Louise Patrick zu nennen.« Ich lächelte ihm mit Wärme zu. »Das klingt alles nach
einer einzigen großen glücklichen Familie, finden Sie nicht auch?«


»Ich werde eine logische Frage
riskieren, Holman«, sagte er brüsk. »Steckt hinter
Ihren Fragen irgendein Sinn?«


»Ich glaube ganz bestimmt«,
versicherte ich ihm. »Das Paket.«


»Paket? Was für ein Paket?«


»Das weiß ich nicht.« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Aber nach dem, wie Westerway geredet hat, scheint er sich darüber mehr Sorgen
zu machen als über die Tatsache, daß er wegen Mordes gesucht wird.«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Das ist, soweit es mich betrifft, nichts als unverständliches
Kauderwelsch, Holman. Ich denke nicht daran, deswegen
eine wichtige Kundin noch länger warten zu lassen!«


»Sind Sie wirklich zehn
Millionen wert — so wie Fabrielle behauptet?« fragte ich neugierig.


»Machen Sie, daß Sie
hinauskommen, bevor ich die Geduld verliere und Sie hinauswerfe!« Die Adern standen wie geknotete Stricke an seiner Stirn
hervor. »Wer sind Sie überhaupt? Irgendein verdrehter Komödiant?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, sagte ich.


Auf dem Weg hinaus sah ich die
wichtige Kundin, die auf der Kante eines Stuhls thronte und eine elegante
Aktentasche fest mit den Händen umklammerte. Sie war eine kleine alte Dame,
schwarz gekleidet und mit einer goldumrandeten Brille versehen, die
sicherheitshalber mit einer schwarzen Seidenschnur vorn an ihrem Kleid
befestigt war. Der Gedanke, sich vorzustellen, irgendwelche Wertpapiere könnten
noch vor morgen um zehn Prozent fallen, wenn sie nur genügend pustete, hatte
etwas Faszinierendes. Ich ließ Miss Sims ein sonniges Lächeln zukommen, was
einen schwach grünlichen Schimmer auf ihre blutlosen Lippen zauberte, bevor ich
in eine Welt zurückkehrte, die ebenso verwirrend war wie zuvor, ehe ich das
Büro betreten hatte.


Die Sonne schien hell von einem
wolkenlos blauen Himmel, als hätte sie von Holmans
Sorgen nie etwas gehört. Ich fuhr durch die Stadt zu dem Appartement in
Westhollywood. Der altehrwürdige MG stand noch immer auf der anderen Seite der
Straße, und so parkte ich meinen Wagen unmittelbar dahinter. Eine gründliche
Umschau im Appartement sollte mir eigentlich einen Hinweis darauf geben, ob das
dunkelhaarige Mädchen mit der wasserklaren Stimme in Wirklichkeit Louise Westerway oder Louise Patrick — oder von mir aus Mabel
Schwartz hieß. Ich war bereits oben auf dem betonierten Treppenabsatz
angelangt, als ich mich an die erste goldene Regel für Einbrecher erinnerte:
Sich immer erst zu vergewissern, ob niemand zu Hause ist. Also drückte ich auf
den Summer und wartete pflichtschuldigst. Dann, etwa zehn Sekunden später,
geschah das Unglaubliche. Die Tür öffnete sich, und ein schönes dunkelhaariges
Mädchen stand da und blickte mich mit einem entzückenden Willkommenslächeln auf
dem Gesicht an.


»Rick!« Wieder schien mich ihre
Stimme mit diesem Wasserfallklang aus Chanel, No 5 zu besprühen,
aber ich fühlte mich im Augenblick nicht wie eine Silberstatue des Pan, sondern
eher wie ein Bleichgesicht, dessen Kopfhaut soeben auf rohe Weise von einem skalphungrigen Sioux abgezogen wurde. Ich konnte nichts
tun, als dastehen und die wirklich vorhandene Sioux-City-Sue anstarren, die
mich unentwegt anlächelte, als wäre beim letzten Mal, als wir uns gesehen
hatten, nicht das geringste passiert.


Sie trug einen schwarzseidenen Cheongsam, der die großzügigen Rundungen ihres Körpers umschloß wie eine Zellophanhülle;
zu beiden Seiten des Rocks war ein Schlitz angebracht, der beinahe bis zum
oberen Ende ihrer Schenkel reichte. Ihre großen dunklen Augen blickten mit
feuchtem Entzücken geradewegs in die meinen und verliehen mir ein Gefühl wie
das eines endlich siegreich heimgekehrten Helden, dem seine gerechte Belohnung
für all seine heroischen Kämpfe gegen einen bösartigen Gegner gewiß ist. Heroische
Taten! Das einzige, was mir die Sache bis jetzt eingebracht hatte, war, von
einem tennisspielenden Nichtsnutz namens Michael Westerway
zweimal bewußtlos geschlagen worden zu sein.


»Ich habe in den letzten zwei
Stunden alle zehn Minuten versucht, Sie anzurufen, Rick«, sagte sie atemlos.
»Ich war halb verrückt vor Sorge. Ich dachte, als Sie nicht antworteten, Mike
hätte Sie vielleicht heute nacht
ernsthaft verletzt und man habe Sie in ein Krankenhaus oder irgend so etwas Gräßliches bringen müssen. Ich bin so froh, daß es Ihnen
gutgeht!«


»Ich bin okay«, murmelte ich.
»Nur bekomme ich jedesmal dieses schreckliche Brummen
in meinem Kopf, wenn ich Sie sehe, Louise Wie-immer-Sie-heißen.« Ich ging an ihr vorbei ins Appartement und ließ mich
vorsichtig auf einer Couch nieder, denn ich fühlte mich im Augenblick ziemlich
zerbrechlich, und ich hegte die Befürchtung, bei irgendeinem plötzlichen Ruck
könnte glattweg ein Glied abbrechen.


Das quälende Geräusch
raschelnder Seide näherte sich, nachdem sie die Tür geschlossen hatte und
hinter mir her ins Wohnzimmer eilte.


»Sind Sie wirklich okay, Rick?« In ihrer Stimme lag nichts als Besorgnis. »Sie sehen
plötzlich so erschöpft aus.« Sie ließ sich neben mir
auf der Couch nieder, einen prächtigen Teil ihres sonnengebräunten Schenkels
entblößend, als der Schlitz an ihrem Cheongsam
auseinanderfiel. »Möchten Sie etwas zu trinken?«


»Später«, sagte ich. »Jetzt
möchte ich erst ein paar Fragen beantwortet haben.«


»Fragen?« Sie rümpfte einen
Augenblick die kleine gerade Nase, und dann leuchteten ihre Augen wieder. »Oh,
Sie meinen wegen dem, was heute nacht passiert ist?«


»Sie sind meiner ersten Frage
ausgewichen!« knurrte ich vorwurfsvoll. »Wie heißen
Sie in Wirklichkeit?«


»Louise Westerway,
Rick, das wissen Sie doch.« Sie blickte mich zweifelnd
an. »Fühlen Sie sich wirklich gut?«


»Ihr Bruder schien heute nacht nicht zu glauben, daß
er eine Schwester hat. Er nannte Sie Louise Patrick!«


»Ich weiß.«
Sie kicherte hilflos. »War das nicht verrückt?«


»Ich habe heute
morgen im Telefonbuch nachgesehen«, sagte ich scharf. »Sie stehen nicht
darin.«


»Nun, das hier ist die Heimat
der Wölfe, Herzchen.« Sie lächelte müde. »Ein Mädchen,
das allein lebt, muß die elementarsten Vorsichtsmaßnahmen treffen, wie zum
Beispiel eine nicht im Telefonbuch aufgeführte Nummer besitzen.«


Mit ihr zu reden, soviel wurde
mir hilflos klar, glich dem Versuch, eine Portion Eisschokolade mit der Hand
greifen zu wollen. »Okay.« Ich biß resolut die Zähne zusammen. »Erzählen Sie
mir, was sich heute nacht noch ereignet hat.«


»Nun, nachdem Mike Sie
niedergeschlagen hatte...« sie schauderte heftig. »Das war gräßlich von ihm!
Ich sagte es ihm auch, aber er hörte nicht einmal darauf, weil er so wütend
war. Danach zwang er mich, auf die Straße zu gehen und in seinen Wagen zu steigen,
und dann fuhren wir zu Ihrem Haus. Ich sagte ihm fortwährend, er sei dumm und
Sie wüßten nicht mehr über das alte Paket als ich, und Sie hätten ihm nur
erzählt, es befände sich in Ihrem Kühlschrank, weil Sie ihn hinhalten wollten.
Aber er wollte nicht hören. Als wir nun zu Ihrem Haus kamen und er sein altes
Paket nicht in Ihrem Kühlschrank fand, begann er so was wie Amok zu laufen und
überall nachzusehen. Leider hat er eine fürchterliche Schweinerei hinterlassen,
Rick—«


»Ich weiß.«
Ich fletschte die Zähne. »Ich habe darin geschlafen.«


»Dann, nach etwa einer halben
Stunde, gab er auf und zerrte mich wieder in seinen Wagen zurück. Inzwischen
hatte er sich ein wenig beruhigt, jedenfalls soweit, daß er mir zuhörte, als
ich ihm von dem Gorilla erzählte, der mich gestern am frühen Abend überfallen
hatte, und daß dies der Grund gewesen sei, weshalb ich Sie gebeten hatte, mit
mir zurückzufahren, um nachzusehen, ob das Appartement sicher sei. Dann sagte
er, das alles ergäbe keinen Sinn: Wenn Sie es nicht hätten und er es nicht
hätte, wer es denn dann, zum Teufel, hätte?« Sie legte
den Kopf zur Seite und sah mich an, als sei ich ein Quizexperte. »Was, glauben
Sie, soll das bedeuten, Rick?«


»Ich glaube, es bedeutet, daß
er genauso verrückt ist wie Sie«, brummte ich. »Erzählen Sie vollends zu Ende.
Ja?«


»Nun, er fuhr, wie mir schien,
stundenlang ziellos in der Gegend herum. Lange Zeit sprach er überhaupt nicht
mit mir, und dann plötzlich sagte er, er glaube, er sei einem Irrtum erlegen,
als er in das Appartement gekommen sei und Sie dort vorgefunden habe. >Ich
dachte, du seist zur Opposition übergelaufen, Baby<, sagte er. >Ich
glaube, da habe ich mich geirrt.< Dann fuhr er
hierher zurück und setzte mich vor dem Haus ab. Ich fragte ihn, was er nun tun
wolle und erinnerte ihn daran, daß die Polizei glaubte, er habe Gladys
ermordet, und ob er da nicht etwas unternehmen wolle. Und der verrückte Idiot
grinste bloß und sagte, zuerst müsse er das Paket finden, denn der, der es
habe, sei auch der Mörder Gladys’. Es müsse derjenige sein, dem sie es in ihrer
Dummheit zuerst anvertraut habe.


Ich fragte ihn, was das Paket
denn enthielte; er lachte und sagte, wenn ich das wüßte, käme ich
wahrscheinlich auf ehrgeizige Gedanken, und er habe ohnehin schon ausreichend
Konkurrenz. Dann schob er mich aus dem Wagen und fuhr davon.«
Sie zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Inzwischen war es etwa halb fünf Uhr
morgens geworden, und ich war völlig fertig. Also legte ich mich ins Bett und
schlief sofort ein. Ich wachte gegen elf Uhr auf und versuchte ab da, Sie
anzurufen. Und das ist, glaube ich, alles.«


»Hat er Sie deshalb >Louise
Patrick< genannt, weil er dachte, Sie seien zu seinen Gegnern übergelaufen?« fragte ich sie.


»He!« Sie warf mir einen ehrfurchtsvollen
Blick zu, als ob sich soeben Genius persönlich unmittelbar vor ihren Augen
enthüllt hätte. »Daran habe ich gar nicht gedacht, Rick. Himmel — das bedeutet,
daß Patrick zu Mikes Gegnern gehört! Nicht?«


»Es klingt so«, bestätigte ich.


»Jetzt haben wir wirklich was
herausgekriegt.« Sie schäumte einen Augenblick vor
Begeisterung über, dann kam ein verblüffter Ausdruck in ihre Augen. »Wer ist
Patrick?«


»Darüber muß ich nachdenken«,
sagte ich ausweichend. »Wollen Sie nicht, während ich überlege, den Drink
holen, von dem Sie vorhin sprachen?«


»Gern«, sagte sie. »Nach wie
vor Rye — . Okay?«


»Sehr gut«, sagte ich. »Auf
Eis.«


Sie stand von der Couch auf und
verschwand mit dem aufreizenden Geraschel von Seide in der Küche. Im dem
Augenblick, da sie außer Sicht war, ging ich zu dem Schreibtisch in der einen
Ecke des Zimmers und zog eine Schublade auf. Dort lagen ein paar alte
Umschläge, die an »Louise Westerway« adressiert
waren. Dann war da ein Brief von einer Agentur, in dem stand, ihr letzter
Werbesong für die Weichkäsegesellschaft sei ein großer Erfolg gewesen, und sie
wollten, daß sie, Louise, noch weiter für sie arbeite. Die Details waren etwas
vage, aber der Bursche von der Agentur, der den Brief geschrieben hatte,
schwärmte davon, daß nun ohne Zweifel der Name Louise Westerway
ein Begriff geworden sei, und er hoffe, daß sich in nächster Zeit Großes
ereigne.


Ich schloß die Schublade und
kehrte zur Couch zurück. Es gab also ausreichend Beweise, die bestätigten, daß
sie wirklich Louise Westerway war, fand ich. Auch die
Art und Weise, wie sie das Leben ihres Bruders während der letzten vier Jahre
geschildert hatte, war überzeugend gewesen. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt nicht
genau gewußt, wieviel ich von Mike Westerway wußte, es hätte ihr also schwerfallen müssen zu
schwindeln. Sie war also eine großartige Verrückte, die ihren untauglichen
Bruder zwar nicht eben bewunderte, sich aber irgendwie für ihn verantwortlich
fühlte, wenn er in größeren Schwierigkeiten steckte. Es klang ein wenig nach
Schmiere, aber selbst die Schmiere hat gelegentlich ihre Parallelen im realen
Leben.


Sie kehrte mit den Gläsern
zurück, reichte mir das eine und ließ sich dann neben mir auf der Couch nieder,
wobei sie ihren Schenkel fest der ganzen Länge nach gegen den meinen preßte, was,
wie ich verdrossen vermutete, nichts als eine kameradschaftliche Geste war.


»Ist Ihnen jetzt eingefallen,
wer Patrick ist, Rick?« fragte sie interessiert.


Ich nahm bedächtig einen großen
Schluck Rye, schluckte sachte und spürte, wie er auf
selbstlose Weise Wärme und Wohlbehagen in meinem Inneren verbreitete.


»Klar, mir ist eingefallen, wer
Patrick ist, Süße«, sagte ich gelassen. »Er ist der Bursche, der viermal so
große Männer wie Mike zu verschlucken und sie noch vor dem Frühstück
auszuspucken pflegt. Das haben Sie mir gesagt, als Sie gestern
abend zum erstenmal
in meinem Haus waren. Erinnern Sie sich?«


Sie ließ mir ein leicht
glasiges Lächeln zukommen. »Das habe ich gesagt, Rick?«


»Sie sagten außerdem, Sie seien
sicher, daß ich und mein geheimnisvoller Partner von Fabrielle
Frye und Patrick engagiert worden seien, um Mike zu ermorden«, fügte ich hinzu.
»Meine Beweisführung ist meistens lausig, aber mein Erinnerungsvermögen ist
ausgezeichnet — sozusagen unübertrefflich. Wenn Sie etwas aus der Zeit hören
wollen, als ich vier Jahre, fünf Monate und dreieinhalb Tage alt war und meine
Mutter mich fallen ließ, weil...«


»Ich glaube nicht«, sagte
Louise vorsichtig. »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte
belustigt den Kopf. »Ich glaube, seit gestern nacht
hat sich alles so schnell entwickelt, daß ich die nächstliegenden Dinge
vergesse! Natürlich, Mike hat mir erzählt, daß Eugene Patrick der Mann sei, der
Fabrielle Frye gleich nach ihrer Scheidung von ihm,
Mike, heiraten wolle. Wie konnte ich etwas Derartiges vergessen?«


»Ich glaube nicht, daß Sie
etwas Derartiges vergessen haben, Süße«, knurrte ich. »Sie haben nur vergessen,
daß Sie mir bereits von Patrick erzählt hatten.«


»Oh!« Sie blies eine
Haarsträhne aus ihren Augen. »Beweist das irgend etwas,
Rick?«


»Daß Sie eine miserable
Lügnerin sind«, sagte ich, »vielleicht auch eine gute Schauspielerin? Wenn ich
es mir recht überlege, so war, wenn Sie mich zu Mikes Gunsten aushorchen
wollten, das klügste, was Sie tun konnten, die naive, leicht verrückte kleine
Schwester zu spielen, die sich für ihren Bruder einsetzt. Stimmt’s?«


Ihre Augen hatten noch immer
die dunkelsamtene Farbe des Nachthimmels, aber es glitzerten keine Sterne mehr
darin. »Die ganze Unterhaltung langweilt mich plötzlich entsetzlich, Rick Holman«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich glaube, ich
kann Sie nicht mehr leiden. Ich möchte, daß Sie jetzt gehen.«


»Okay.« Ich trank mein Glas
leer und stand auf. »Ich gebe Ihnen noch einen letzten guten Rat, Süße. .Wenn
Sie in diese Affäre — worum immer es sich handeln mag — verwickelt sind, so
geht das bei weitem über Ihre Kräfte. Vielleicht fällt der nächste Gorilla, der
daherkommt, nicht auf die Sache mit dem Staubsauger herein; vielleicht glaubt
er, die Information befände sich in Ihrem Kopf und fängt an, mit einem stumpfen
Messer nachzugraben.«


»Leben Sie wohl, Mr. Holman«, sagte sie tonlos. »Ich kann nicht behaupten, daß
es ein Vergnügen war, Sie kennenzulernen, aber es hätte eins sein können.«


»Ich habe dasselbe Gefühl,
Süße«, sagte ich ehrlich und ging auf die Tür zu.


»Rick?« In ihrer Stimme lag ein
unsicher schwankender Unterton, der mich bewog, stehenzubleiben und mich
umzudrehen.


Sie lächelte mich mit
zitternden Lippen an. »Louise Westerway — Louise
Patrick — Louise Westerway«, sagte sie. »Das ist die
Geschichte meines jungen Lebens. Ich glaube, da ist eine psychische
Blockierung, die jedesmal einsetzt, wenn ich mich an
den Patrickschen Teil meines Lebens erinnern soll.
Wie Sie sagten: Ich bin eine miserable Lügnerin.«


»Sie waren mit Eugene Patrick
verheiratet?« Ich starrte sie an.


»Für acht Monate, drei Wochen
und vier Tage«, sagte sie. »Es war keine angenehme Erfahrung, Rick.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte ich.


»Soll ich uns noch etwas zu
trinken holen, bevor ich meine Seele entblöße?«


»Klar«, sagte ich. Ich nahm die
leeren Gläser vom Kaffeetischchen vor der Couch und trug sie in die Küche.


Ich war eben damit beschäftigt,
Rye über die Eiswürfel zu gießen, als ich das Seidengeraschel hinter mir hörte. »Was ist, trauen Sie
Ihrem Hauspersonal nicht?« fragte ich, ohne mich
umzudrehen.


»Ich habe eben meine Absicht
geändert, Rick«, sagte die schöne wasserklare Stimme. »Man könnte vermutlich
sagen, ich bin das unbeständigste Mädchen, das Sie je kennengelernt haben.«


»Vermutlich«, sagte ich zerstreut.
»In welcher Beziehung haben Sie dieses Mal Ihre Absicht geändert, Süße?«


»In Beziehung auf Sie«, sagte
sie mit unvermittelt arktischer Kälte, und gleich darauf fiel der verdammte
Himmel auf meinen Kopf.


 


Ich kam zu mir, besessen von
einem endgültigen Haß gegen den Namen Westerway.
Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ich bereits dreimal k.o. geschlagen
worden, und jedesmal hatte einer dieser verdammten Westerways dahintergesteckt; die ersten beiden Male dieser
tennisspielende Nichtsnutz Mike und diesmal seine Werbesongs singende Schwester
Louise. Der Stolz eines Mannes kann nur bis zu einem gewissen Grad strapaziert
werden, dachte ich fieberhaft, während ich mich mühsam aufraffte, und sein Kopf
ebenfalls — wie ich gequält feststellte, als die Küche für einen Augenblick zu
schwanken begann. Wenn ich je einen der beiden zwischen die Finger kriegen
sollte, so würde ich — würde ich... Damit war ich bei der Küchentür angelangt,
und da war sie. Sie trug einen leichten Mantel, und neben ihr stand ein hübscher
kleiner Reisekoffer — aber sie ging nirgendwo mehr hin.


Sie lag auf ihren Knien und
lehnte gegen die Wand neben der Wohnungstür, sie mit einem Ausdruck des
Entsetzens auf ihrem Gesicht, das ich nur im Profil sehen konnte, anstarrend.
Plötzlich hörte ich auf, den Namen Westerway zu
hassen — zumindest den Namen Louise Westerway — und
es dauerte etwa zehn quälende Sekunden, bis ich mich aufraffen konnte, um
nachzusehen, ob nicht da, wo das samtschwarze Auge gewesen war, ein häßliches, schwarzes gähnendes Loch sei.


Es war da.
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Er war ungefähr fünfzig Jahre
alt, von durchschnittlicher Größe und Gestalt und trug einen durchschnittlichen
braunen Anzug, der zu der durchschnittlichen Bräune seiner Haut paßte. Er war ein durchschnittlich aussehender Mann, mit
einer durchschnittlichen Menge dünner werdenden schwarzen Haares auf dem Kopf,
das an den Schläfen langsam grau zu werden begann. Er rauchte eine Zigarette,
bei jedem durchschnittlichen Zug eine durchschnittliche Menge Rauch einatmend —
während er zusah, wie sie sorgfältig ihren Körper auf eine Bahre legten und das
Leinentuch über ihr Gesicht zogen.


Ein gründlicher Blick auf sein
Gesicht genügte, um die gesamte Vorstellung eines durchschnittlichen Mannes
bersten zu lassen. Es war ein starkes Gesicht, und es sah aus, als ob es von
einer stumpfen Axt aus Stein zugehauen worden wäre, so daß die rudimentären
Züge nicht mehr über die erforderliche Verfeinerung verfügten, um
durchschnittliche Empfindungen wie Liebe, Haß oder Mitleid auszudrücken. Er
hieß Santana und war Lieutenant bei der Mordabteilung.


Die Tür schloß sich hinter den
beiden Burschen, die die Bahre trugen, und ich hörte ihre ungeschickten
Schritte auf der Betontreppe draußen, während sie Louise Westerway
auf ihrer letzten Reise, die sie je von ihrem Studioappartement aus machen
würde, davontrugen. Damit befanden wir uns in dem sonnendurchfluteten
Wohnzimmer allein, das sich plötzlich ohne ersichtlichen Grund mit
Eiseskälte füllte.


Santana
drückte den Zigarettenstummel mit einer fast gezierten Präzision in einem
Aschenbecher aus, richtete sich dann wieder auf und sah mich an. Seine Augen
waren braun und glitzerten in einer Weise von tiefster Verachtung für die Welt
erfüllt, wie man das sonst nur bei schweigend in einem Martini-See versinkenden
Oliven antrifft, ich überlegte, daß ich mich freiwillig kaum lieber mit ihm als
mit Dschingis-Khan einlassen würde.


»Westerway bittet Sie, zu ihm in sein Motelzimmer
zu kommen«, sagte er gelassen und in völlig neutralem Ton. »Als Sie dorthin
kommen, ist ein Frauenzimmer bei ihm. Plötzlich, ohne ersichtlichen Grund,
schlägt er Sie nieder. Als Sie wieder zu sich kommen, ist er weg und das
Mädchen ist tot.« Er wartete, um die Stille ein wenig
auf mich einwirken zu lassen. »Das war gestern abend gegen sechs Uhr. An diesem Nachmittag, gegen
halb fünf, besuchen Sie Westerways Schwester, und
ohne ersichtlichen Grund schlägt sie Ihnen eines über den Schädel. Als Sie
wieder zu sich kommen, ist sie tot. Auf dieselbe Weise umgebracht wie die
Pearson, vermutlich sogar mit einer Kugel desselben Kalibers. Wie erklären Sie
sich das, Holman? Haben Sie eine Anziehungskraft für
Morde, oder was ist los?«


»Ich
kann es nicht erklären«, sagte ich. »Es passierte eben auf diese Weise. Jedesmal rief ich als erstes an und...«


»Sie
meldeten also der Polizei den Mord — die beiden Morde — ,
gleich nachdem sie erfolgt waren.« Er schüttelte in stiller Bewunderung den
Kopf. »Was wollen Sie? Einen Orden?«


Ich
zündete mir eine Zigarette an, um etwas zu tun, anstatt etwas wirklich Dummes
zu tun, nämlich ein Wort zu meiner eigenen Verteidigung zu sagen.


»Ich
habe zwei gute Stunden dieses Vormittags damit verbracht, um alles
Erforderliche über Sie herauszubringen«, fuhr er schließlich mit derselben
ausdruckslosen Stimme fort. »Sie sind ein kleiner Drei-Groschen-Schnüffler mit
einer Privatlizenz und Wahnvorstellungen von eigener Größe, der sich als
Industrieberater bezeichnet. Sie genießen in der Filmindustrie einigermaßen den
Ruf eines Burschen, der heikle Probleme mit Diskretion behandelt. Der Größe und
Lage des Hauses nach zu schließen, das Sie besitzen,
lassen Sie sich Ihre Dienste vermutlich teuer bezahlen. Vielleicht verdienen
Sie in einem Monat mehr als ich in einem ganzen Jahr. Wie?«


Ich
nahm einen durchschnittlichen Zug von meiner durchschnittlichen Zigarette, und
ich wünschte zutiefst, ich wäre ein durchschnittlicher Mann mit keinen anderen
Sorgen als der Aufforderung von ein paar Finanzierungsgesellschaften, die
Abzahlungsrate für den letzten Monat zu entrichten.


»Ich
bin nur ein Polyp«, sagte Santana freundlich, »ein Bursche, der mühsam seinen
Lebensunterhalt dadurch verdient, daß er wegräumt, was von anderen Leuten
übriggeblieben ist. Alte Leichen aufheben, die zufällig herumliegen, und
versuchen, den Burschen ausfindig zu machen, der die Leichen auf dem Gewissen
hat, bevor er Urheber weiterer Leichen wird — denn wenn er allzu viele erzeugt,
werden die anderen Leute wütend, und wenn sie ausreichend wütend sind, kann ich
meinen Job verlieren. Um also meinen Job richtig zu machen, muß ich den Rest
der Leute genau als das betrachten, was sie sind. Es spielt keine allzu große
Rolle, ob es große oder kleine Leute sind, sie sind einfach alles Leute. Keiner
von ihnen hat irgendwelche Privilege, wenn es sich um
einen Mord handelt. Niemand wird anders behandelt als die anderen — schon gar
nicht ein Bursche, der sich eine goldene Nase damit verdient, daß er die üblen
kleinen Probleme der Filmleute unter die Matte kehrt, ich hoffe, ich habe mich
klar ausgedrückt, Holman, und wir verstehen einander?«


»Und
ob«, sagte ich.


»Dann
ist es gut.« Er lächelte. Zumindest teilten sich seine
Lippen eine Spur. »Das erspart mir all den alten Quatsch darüber, was ich tun
kann, wenn Sie nicht Hilfestellung leisten. Stimmt’s? Das ganze Zeug über einen
Hauptzeugen in zwei Mordfällen - das wissen Sie wohl schon alles?«


»Ja«,
sagte ich.


»Schön.« Er nickte sachlich. »Nun können Sie mir wohl erzählen,
was da los ist, ja?«


»Nein«,
sagte ich.


»Was?«
Er kam bedächtig auf die Couch zu, auf der ich saß, und schlug mir mit einem
aus Brutalität geborenen Minimum an Anstrengung mit dem Handrücken übers
Gesicht. Es war wie ein Schlag mit einem Betonpfeiler, und die Wucht, mit der
er erfolgte, riß mir beinahe den Kopf von den Schultern. ich strengte mich an
und zog gerade rechtzeitig den Kopf zurück, um derselben Behandlung meiner
anderen Gesichtshälfte zu entgehen.


»Ich
dachte, wir hätten uns bereits verstanden, Holman?« sagte er leise. »Wozu halten Sie zurück, Holman? Ich kann die ganze Nacht so weitermachen — ohne die
geringste Anstrengung.«


Ein
kleiner Teil meines Gehirns — während der Rest vor Schmerz und Haß zuckte —
konnte ihn begreifen. Ich war ein billiger Privatdetektiv, der wertvolle
Informationen vor einem Polizeibeamten zurückhielt in einem Fall, in dessen Verlauf
sich bereits zwei Morde ereignet hatten. Er brauchte diese Informationen
wirklich dringend, und der schnellste Weg, sie zu bekommen, war, sie aus mir herauszuprügeln. Wenn er einen leichten Rechenfehler
gemacht hatte, dann war er in seinem übertriebenen Selbstvertrauen begründet —
oder war er vielleicht nur vorsichtig? — , mit dem er
alles selber in die Hand nehmen wollte: Wir beide allein im Studioappartement
und keine Zeugen.


»Wenn
Sie’s auf die harte Tour haben wollen, Holman«, sagte
er nach einer kurzen Pause, »kann ich weitermachen, bis Sie in Stücken
auseinanderfallen.«


Ich
hob schmerzerfüllt meinen Kopf und blickte ihn an, während mir die Tränen aus
den Augen strömten. »Okay«, sagte ich heiser. »Sie haben gewonnen, Lieutenant!
Der ganze Grund — der, aus dem heraus die beiden umgebracht wurden — liegt in
einem hübschen flachen Päckchen dort unter dem Teppich«, ich wies auf den
Schreibtisch, »etwa fünfzehn Zentimeter darunter.«


Er
wandte instinktiv den Kopf, um hinzusehen, und ich schlug zu. Ich schlug zu,
als ob es sich um meine letzte Chance im Leben handelte, und legte mein ganzes
Gewicht in den Schlag, so daß es mich halbwegs von der Couch hochriß. Meine Faust sank tief in die weiche ungeschützte
Gegend unterhalb seines Herzens, und er stieß einen heiser gurgelnden Schrei
aus und klappte zusammen. Ich packte die Aufschläge seiner Jacke, schwang ihn
auf die Couch, legte eine flache Hand auf seine Brust und lehnte mich mit
vollem Gewicht darauf, während ich mit der anderen nach seinem Gürtelholster
tastete und die Achtunddreißiger herauszog. Dann trat
ich ein paar Schritte zurück und wartete.


Es
dauerte eine Weile. Als er es schließlich schaffte, sich aufzusetzen, war sein
Gesicht noch immer lehmig grau, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der mich
ein wenig verblüffte — er wirkte wie eine Kombination aus Haß und Respekt.


»Na
schön, kleiner Mann, was nun?« sagte er steif.


»Westerway hat mich nicht gebeten, zu ihm in sein Zimmer im
Motel zu kommen«, sagte ich gelassen. »Eine meiner Kundinnen hatte mich darum
gebeten. Er hat diese Kundin erpreßt.« Ich erzählte
ihm die ganze Geschichte, von Anfang an bis zu dem Augenblick, als Louise Westerway mich auf den Kopf geschlagen hatte. Santana hörte
schweigend zu; etwa in der Mitte der Geschichte zündete er eine Zigarette an
und rauchte sie ruhig, bis ich geendet hatte.


»Sie
haben mir den Namen Ihrer Kundin nicht gesagt«, bemerkte er schließlich.


»Ganz
recht, das habe ich nicht getan«, sagte ich, »das ist ein Teil der Vereinbarung.«


»Vereinbarung?«
Eine Sekunde lang blickte er überrascht drein. »Was für eine Vereinbarung?«


»Die,
welche wir treffen werden«, sagte ich geduldig. »ich habe hundertprozentige
Mitarbeit geleistet — Ihnen alles erzählt, was ich weiß — ,
und dafür bin ich berechtigt, den Namen meiner Kundin aus allem herauszuhalten,
zumindest für eine Weile. Es würde Ihnen ohnehin nichts nützen, wenn Sie ihn
jetzt wüßten.«


»Ist
das die Vereinbarung?«


»Ein
Teil«, sagte ich schnell. »Der andere besteht darin, daß Sie mir alles
erzählen, was Sie über Gladys Pearson herausgefunden haben, und von da an
werden wir einander helfen.«


»Einander
helfen?« Er schloß für eine Sekunde die Augen. »Wie,
zum Kuckuck, glauben Sie mir helfen zu können, Holman?«


»Ich
kann Dinge tun, die Sie nicht tun können — offiziell«, antwortete ich prompt.
»Ich kann an Orte gehen, an die Sie nicht gehen können — offiziell.«


»Das
muß ich mir erst einmal klarmachen«, murmelte er. »Sie haben Ihren Teil der
Vereinbarung also schon erfüllt?«


»Als
Demonstration des Vertrauens«, sagte ich.


»Und
nun bin also ich an der Reihe?«


»Ja.«


»Sie
sind völlig übergeschnappt«, sagte er angewidert. »Für Sie gibt es überhaupt
keine Vereinbarung außer der, daß Sie lange als Hauptzeuge sicher und fest
hinter Schloß und Riegel sitzen werden. Nun geben Sie mir meine Pistole zurück!«


Zum
Teufel damit, dachte ich finster. Vielleicht sollte ich jetzt gehen, solange
ich noch die Möglichkeit dazu hatte, und überhaupt nicht mehr stehenbleiben?
Nur würde ich keine fünf Häuserblocks weit kommen, bevor sie mich packen würden.
Es war ein völlig verrückter Versuch gewesen, ich hatte alles verpfuscht und
damit hatte sich die Sache. Ich gab ihm seine Pistole zurück. Er steckte sie
sorgfältig in seinen Gürtelholster und starrte mich dann an,


»In
der Küche steht irgendwelcher Alkohol. Ich könnte etwas zu trinken vertragen.
Holen Sic mir ein Glas!«


»Es
ist Rye«, brummte ich. »Wollen Sie ihn mit Eis?«


»Wer
hat etwas davon gesagt, daß ich ihn verdünnt haben möchte?«


Ich
ging in die Küche hinaus und goß zwei Gläser voll, wobei ich in das meine
Eiswürfel warf, und brachte beide ins Wohnzimmer zurück.


Santana
trank etwa die Hälfte des Glases mit dem puren Rye
auf einen Schluck aus und starrte mich dann wieder an.


»Gladys
Pearson verdiente zweihundert die Woche als Wagners Privatsekretärin, aber nach
dem, wie sie lebte, hätte man annehmen müssen, ihr Wochengehalt wäre näher an
tausend gewesen! Sie hatte eine Dachgartenwohnung in einem neuen Hochhaus am Sunset Boulevard, die sie allein neunhundert Dollar Miete
im Monat kostete. Sie hatte in ihren Kleiderschränken Kleider im Wert von etwa
fünftausend Dollar. Ich fragte Wagner danach. Er behauptete, es nicht erklären
zu können. Er wußte nichts über das Privatleben des Mädchens, sie sei ihm nur
eine gute Sekretärin gewesen. Es kostete ihn eine Menge Schweiß, das zu sagen.«


»Ja?« sagte ich verdutzt.


»Ich
habe dieses gesamte Motel untersucht«, fuhr er mit gelangweilt klingender
Stimme fort. »Der Eingang zum Parkplatz liegt abseits des Wilshire
Boulevard in einer Seitenstraße. Jedermann kann von dort aus in das Motel
hineingelangt sein. Westerways Zimmer war das zweite
in diesem Teil des Gebäudes. Es ist durchaus möglich, daß der Mörder die
Pearson erschossen hat, als sie die Tür öffnete, und dann auf demselben Weg
verschwunden ist, auf dem er hereingekommen ist. Wenn er einen Schalldämpfer
benutzt hat, und das hat er vermutlich, denn niemand im Block hat irgendein
plötzliches Geräusch gehört, brauchte er sich auf seiner Flucht nicht einmal zu
beeilen.«


»Ja?« sagte ich, diesmal sehr vorsichtig.


»Westerway hat Ihre Kundin erpreßt«, brummte er. »Die
Pearson war bei ihm, als Sie eintrafen — und, wie Sie vermuten, in einer
intimen Situation. Und sie hat weit über ihre Verhältnisse gelebt. Erpressung
scheint hier das Schlüsselwort zu sein. Da ist dieses wichtige Paket, das jeder
haben will, aber anscheinend keiner hat. Westerway
hatte gedacht, seine Schwester habe ihn betrogen, und deshalb nannte er sie
>Louise Patrick<. Dann erzählte sie Ihnen, sie sei einmal mit diesem
Patrick verheiratet gewesen. Vielleicht sollte ich mir diesen Patrick einmal
genauer ansehen. Vielleicht stellt es sich als eine gute Spekulation heraus.« Er gab Laute von sich, die wie »huh-huh« klangen, was ich
großzügigerweise für ein Lachen hielt, und brummte
dann schmerzlich, während er sich langsam hochhievte.


»Lieutenant?«
Ich schluckte schwer. »Bedeutet das, daß unsere Vereinbarung gilt?«


»Nein«,
sagte er scharf. »Noch nicht.« Er ging steif auf mich zu und ließ sich Zeit,
bevor er mir erneut schmerzhaft mit dem Handrücken übers Gesicht schlug. »Jetzt
gilt die Vereinbarung!« verkündete er.


»Wofür,
zum Teufel, war das?« stammelte ich, während mir
erneut die Tränen aus den Augen strömten und mein ganzer Kopf klingelte wie ein
Glockenspiel.


»Ich
dachte, ich schulde Ihnen das zum Ausgleich«, sagte er gutgelaunt. »Sie haben
beinahe meine Innereien in Spaghetti verwandelt mit diesem heimtückischen
Schlag! Aber jetzt sind wir quitt. Okay?«


Ich
schüttelte gereizt den Kopf, um das Glockenspiel zum Schweigen zu bringen.
»Okay — aber wir haben es bestimmt auf die harte Tour gemacht!«


»Tut
das nicht jeder?« Santana zuckte die Schultern. »Nun,
ich denke, ich werde den Investment-Berater gründlich unter die Lupe nehmen.
Was tun Sie jetzt, Holman?«


»Darüber
bin ich mir im Augenblick nicht ganz im klaren«, gestand ich. »Mein Kopf ist zu
verwirrt. Wenn er nicht herunterfällt, werde ich mir etwas ausdenken.«


»Warum
sprechen Sie nicht mit Ihrer Kundin?« In seinen Augen
tauchte für den Bruchteil einer Sekunde ein boshafter Funke auf. »Wer weiß?
Vielleicht kann ihre Kundin recht geschickt mit schallgedämpften Pistolen
umgehen!«


 


Ich
fahr nach Hause. Unterwegs hielt ich bei der Praxis eines Arztes. Ich kannte
ihn, und er kannte mich ausreichend gut, um nicht irgendwelche geistreichen
Bemerkungen wie: »He — da hat Sie wohl jemand ein paarmal auf den Kopf gehauen,
alter Freund?« zu machen. Er bezeichnete das Ganze als
eine Quetschung, pappte ein Pflaster darauf und verlangte fünfzehn Dollar. Ich
erklärte ihm, bei solchen Preisen könne er es zurück haben; er grinste mich
bloß an und teilte mir mit, die fünfzehn Dollar seien nicht für das Pflaster
gewesen, sondern dafür, daß er wußte, wohin er es zu kleben hatte. Ich erklärte
ihm, er sei ein Gangster; und er sagte, das wisse er, und gab mir auf meine
zwanzig Dollar heraus. Aber um zu zeigen, daß er nichts übelnahm, gab er mir
noch ein paar Aspirin gratis. Ich glaube, nicht die
Unmenschlichkeit meiner Umwelt anderen gegenüber bedrückt mich, sondern ihre
offenherzige Großzügigkeit.


Ich
fuhr also nach Hause. Dort herrschte noch immer dieselbe Schweinerei. Ich
räumte die allzusehr ins Auge fallenden Bestandteile
dieser Schweinerei weg, nahm zwei Drinks zu mir und wusch danach mein Gesicht
sorgfältig, bis die Röte verschwunden war und nur die Schwellung zurückblieb.
Wenn man nur einen flüchtigen Blick in den Spiegel warf, sah es gar nicht so
schlimm aus. Danach duschte ich mich und zog mich um, und dann war es bereits
gegen halb neun. Im Eisschrank war ein Steak, welches ich nach Holmans Hausmacherart zubereitete, indem ich es auf beiden
Seiten sanft grillte.


Bevor
ich zu meiner Auftraggeberin ging, nahm ich die Achtunddreißiger
aus der Kommodenschublade und steckte sie in einen Gürtelholster unter meiner
Jacke. Ich dachte, ich könne mir nun einfach nicht mehr leisten, mir noch öfter
auf den Kopf schlagen zu lassen — jedenfalls nicht bei den Preisen meines
Doktors — , und so war ich von jetzt an entschlossen, jedem, der auch nur so
aussah, als dächte er daran, mir eines auf den Schädel zu geben, ein paar
Kugeln vom Kaliber achtunddreißig zwischen die Augen zu schießen und erst
hinterher das Wieso und Warum zu erörtern.


Der
glänzende Rolls-Royce stand wieder in der Zufahrt, aber diesmal überwand ich
den Minderwertigkeitskomplex meines Kabrioletts und parkte unmittelbar daneben,
statt dahinter. Der Fahrersitz war leer, aber als ich zu der hell beleuchteten
Haustür kam, öffnete sie sich, und eine massive Gestalt mit einer blanken
Schirmmütze kam heraus. Wir blickten einander flüchtig und ohne die geringste
gegenseitige Begeisterung an. Ich hatte ihn bisher nicht genau betrachten
können; er war nur ein schwarzer Klumpen in der Nacht zuvor gewesen, und dabei
wäre es besser geblieben. Bei Licht besehen, wirkte sein Gesicht wie ein
chirurgischer Kunstfehler aus der Tertiärzeit. Er grunzte irgend etwas ebenso Unverständliches wie
Unfreundliches und schob sich an mir vorbei.


Die
Tür schloß sich leise, und so sagte ich mit lauter Stimme: »He!« Die Tür schien einen Augenblick zu zögern und öffnete
sich dann wieder.


»Darling,
Sie sind’s!« trillerte die Stimme meiner
Auftraggeberin. »Ich dachte, es sei Mort, der irgend was
vergessen hat.«


»Mort?« fragte ich.


»Eugenes
Chauffeur, Darling. Er war eben mit einer Nachricht für mich von Eugene hier. Haben
Sie ihn nicht gesehen?«


»Sie
meinen den Schläger mit der Schirmmütze?« sagte ich.
»Klar, den habe ich gesehen, und er könnte mich um meinen Nachtschlaf bringen.«


Fabrielle lachte pflichtschuldigst. »Kommen Sie herein,
Rick, Darling. Ich bin schon den ganzen Tag über wild darauf, von Ihnen zu
hören! Ich kann es gar nicht erwarten, bis Sie mir erzählen, wie Sie heute vormittag mit diesem Schwein Wagner zu Rande gekommen
sind.«


Ich
trat in die Eingangsdiele und betrachtete Fabrielle. Sie trug eine Art einteiligen Pyjama aus einem mattgoldenen
Brokatstoff. Er war offensichtlich viel zu kunstvoll, als daß er zum Schlafen mißbraucht wurde, und so nahm ich an, daß er als eine Art
Hausempfangsanzug gedacht war für Frauen, die keine Röcke mögen. Das einzige,
was ich daran auszusetzen hatte, war, daß er mir für Fabrielle
bei weitem zu sittsam schien, denn er war hochgeschlossen und hatte
Dreiviertelärmel. Vielleicht hatte sie inzwischen ihren Stil verändert?


»Kommen
Sie ins Wohnzimmer, Darling, und trinken sie etwas«, sagte sie, und es war
offensichtlich ein Befehl und kein Vorschlag.


»Großartig!« sagte ich.


Sie
ging voran. Ich blieb einen Schritt hinter ihr und stoppte dann schlagartig,
kniff die Augen zu und öffnete sie wieder begierig. Ich hatte mich völlig getäuscht,
was die Veränderung ihres Stils anbetraf; in direktem Widerspruch zu der sittsamen Vorderfront hatte
der Pyjama hinten einen weiten V-Ausschnitt, der eine verblüffende Menge von Fabrielles nackter Haut freigab, bis hinunter, wo der
faszinierte Blick auf dem beginnenden Einschnitt haftenblieb, der das Ende
ihres Rückens anzeigte. Jeder Schritt, den sie machte, war wie die Zeile eines
kühnen Shakespeareschen Sonetts.


»Was
ist los, Darling?« Sie blieb auf der Schwelle der
Wohnzimmertür stehen und blickte zu mir zurück. »Ach so!« Sie lächelte
verständnisvoll. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Darling, jeder Mensch
hat ein Hinterteil, wissen Sie.«


»Aber
kein so phantastisch geformtes wie Sie«, sagte ich inbrünstig.


»Sexgeschwafel
ist so langweilig, Darling«, sagte sie tolerant. »Keine Sorge, in ein paar
Sekunden werde ich darauf sitzen, dann können Sie sich auf das Geschäftliche
konzentrieren.«


»Ich
kann Sie nicht hindern, sich darauf zu setzen«, sagte ich wahrheitsgemäß, »und
Sie können mich ebensowenig dazu zwingen, mich aufs
Geschäftliche zu konzentrieren.«


»Gießen
Sie mir was zu trinken ein, Darling«, sagte sie, als sie bequem auf der Couch
saß. »Aber nicht wieder eines dieser harmlos aussehenden Getränke, die Sie mir
das letztemal eingeflößt haben.«
Sie blinzelte mir in sanftem Vorwurf zu. »Es bringt eine Frau völlig außer
Fassung, wenn sie morgens früh aufwacht und sich splitterfasernackt im Bett
befindet, ohne daß sie eine Ahnung hat, wie sie dorthin gekommen ist.«


»Ich
war ein Gentleman, rein an Herzen und Gedanken«, versicherte ich ihr auf dem
Weg zur Bar. »Nach dem Tanz wurden Sie bewußtlos und
ich trug Sie...«


»Nach
dem was?« Sie rollte heftig die Augen. »Um alles auf der Welt! Was für ein
Tanz?«


»Ein
erotischer«, sagte ich hilfsbereit.


»Das
kann ich mir vorstellen!« Sie senkte in gespielter
Verlegenheit den Kopf. »Ich glaube, diesmal geben Sie mir besser einfach einen
Whisky mit Soda, Darling!«


Ich
machte mich an der Bar zu schaffen, während Fabrielle
sich eine Zigarette anzündete, als handle es sich um eine Zündschnur oder
dergleichen.


»Nun
quälen Sie mich nicht mehr länger, Darling!« Sie
betrachtete mich durch einen Nebel blauen Rauchs. »Erzählen Sie mir die
aufregenden Dinge, die sich bei Ihrem Besuch bei Jason Wagner heute morgen ereignet haben!«


»Was
für eine Nachricht hat Ihnen der Chauffeur — Mort? — vorhin überbracht?« Ich
brachte ihr das Glas, nahm meins mit zu einem in der Nähe der Couch stehenden
Stuhl und setzte mich ihr gegenüber. »So etwas Ähnliches wie: >Mr. Patrick
bedauert, aber es wird keine Hochzeit stattfinden<?«


Der
blaue Dunst klärte sich so weit, daß ich den berechnenden Blick in den
türkisfarbenen Augen sehen konnte. »Es war nichts Wichtiges«, sagte sie und
lächelte dünn. »Überhaupt nicht.«


»Wußten
Sie, daß Patrick schon einmal verheiratet war?«


»Natürlich,
Darling. Er hat mir alles darüber erzählt. Nur einmal, und es hat nicht
geklappt.« Ihr breiter Mund wurde ein wenig schmaler.
»Erzählen Sie mir von Jason, Rick. Meine Nervenenden vibrieren förmlich vor
Begierde, darüber zu hören.«


»Glauben
Sie an Zufälle, Fabrielle?«
beharrte ich. »Daß sich die Geschichte wiederholt, und solches Zeug?«


»Spielt
es eine Rolle, was ich denke?« sagte sie scharf.


»Eugene
Patricks ehemalige Frau wurde heute nachmittag gegen
vier Uhr dreißig in ihrem eigenen Appartement ermordet«, sagte ich, »auf
dieselbe Weise wie Gladys Pearson. Sie öffnete auf ein Klingeln hin die Tür,
jemand schoß auf sie, und sie sank auf die Knie nieder und starb. Ich war
ebenfalls dort — in der Wohnung — , bewußtlos, wie immer.«


»Darling!«
Sie schauderte schwach. »Wie makaber!«


»Und
förmlich berstend vor Zufällen, Darling«, knurrte ich. »Wie zum Beispiel dem,
daß die Exehefrau des Burschen, den Sie heiraten
wollen, sich als die Schwester des Burschen herausstellt, mit dem Sie einmal
verheiratet waren — Mike Westerway.«


Sie
blinzelte. »Was heißt das, Rick?«


»Mikes
Schwester hieß Louise — einmal war sie Louise Patrick, aber, wie Sie sagten, es
klappte nicht.«


»Das
ist phantastisch«, bemerkte sie.


»Wollen
Sie behaupten, daß Sie das nicht gewußt haben?« sagte
ich spöttisch.


»Daß
Eugenes Exehefrau Mikes Schwester war, Darling?« Sie starrte mich einen Augenblick lang an. »Natürlich
nicht, Eugene hat das nie erwähnt.«


»Und
Mike vermutlich auch nicht?«


»Nein.«


»Jason
Wagner ist nervös«, sagte ich, das Thema plötzlich wechselnd. »Er sagt, seine
Sekretärin habe Zugang zu einer Menge vertraulichem Material gehabt. So
verdammt nervös ist er, daß man direkt annehmen könnte, seine Privatsekretärin
sei eine Erpresserin gewesen — habe sogar ihn erpreßt! Sie kam ums Leben,
während sie sich in Gesellschaft eines anderen Erpressers befand, Ihres
Ehemanns Mike Westerway. Sie lebte bis zu dem
Augenblick, da sie starb, weit über ihre Verhältnisse. Glauben Sie, daß Gladys
Pearson und Mike Westerway ein Erpresserteam waren, Fabrielle?«


Sie
zuckte hilflos die Schultern. »Sie haben mich völlig überrumpelt, Rick. Ich
weiß es einfach nicht.«


»Haben
Sie Mike irgendwelche Summen bezahlt, bevor Sie mit mir sprachen?«


»Keine
zehn Cent, Darling«, sagte sie kalt.


»Er
macht sich Sorgen um ein Paket«, sagte ich. »Zuerst dachte er, seine Schwester
habe ihn irgendwie betrogen und es mir gegeben. Irgendein anderer — ein
>Gorilla<, wie Louise ihn bezeichnete — dachte, Mike habe das Paket bei
ihr gelassen und durchsuchte ihr Appartement. Ich habe mich gefragt, ob dieses
Paket nicht vielleicht Geld enthielt, das Sie ihm gegeben haben.«


»Keine
zehn Cent, Darling«, wiederholte sie ausdruckslos.


»Diesen
Schmuck, den Mike stahl, als er Ihnen auf Bermuda davonlief«, sagte ich, »Ihre
Versicherung bezahlte dafür, aber Sie haben ihn nicht in die Sache verwickelt?«


»Das
habe ich Ihnen doch gesagt.«


»Haben
Sie jemals einem anderen davon erzählt?«


»Soweit
ich mich erinnere, nein, Darling.« Sie lachte und es
klang blechern und spröde. »Es eignete sich nicht gerade als amüsante Anekdote
nach dem Abendessen.«


»Niemandem«,
bohrte ich weiter, »nicht einmal Eugene Patrick?«


»Warum?«
In ihren Augen lag ein Ausdruck, als erinnere sie sich an etwas Unangenehmes,
was verriet, daß meine Vermutung zutraf.


»Mike
wußte es«, brummte ich. »Er lachte, als ich versuchte, es als Drohung gegen ihn
zu benutzen. Er wußte, daß er sicher war. Wie erklären Sie sich das, Fabrielle?«


»Ich
weiß nicht«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Wenn
Sie es Eugene Patrick erzählt haben, muß er es einem anderen erzählt haben und
der Betreffende wiederum muß es Mike Westerway
weiterberichtet haben«, sagte ich pedantisch. »Wem könnte Eugene es erzählt
haben?«


»Ganz
offensichtlich seiner ehemaligen Frau«, platzte sie heraus. »Mikes Schwester.«


»Möglich«,
sagte ich. »Es könnte auch Gladys Pearson gewesen sein. Ich war heute in
Eugenes Büro. Es sieht weiß der Himmel wie das Büro eines Investment-Beraters
aus, aber schließlich muß ein Erpresser erst mal was sein und es auch bleiben —
abgesehen davon, daß er außerdem ein Erpresser ist. Nicht?«


»Rick?«
Ihre Augen weiteten sich zu grünblauen Teichen der Furcht. »Sie sind verrückt,
wenn Sie glauben, daß Eugene...«


»Vielleicht«,
brummte ich. »Glauben Sie im Ernst, daß er Sie jetzt heiraten wird? Oder
irgendwann in der Zukunft, wenn Sie von Westerway
geschieden sind?«


»Nein«,
flüsterte sie.


»Weil
es nun, nachdem Mike bis zum Hals in zwei Mordfälle verwickelt ist und zudem vor
der Polizei fliehen muß, mit dem Erpressergeschäft nicht weit her ist?« sagte ich. »Sie mußten jemanden wirklich dringend
heiraten wollen, bevor die Sache mit der Scheidungserpressung klappen konnte.
Nicht? Aber als sie bei Ihnen die Daumenschrauben allzu fest anlegten, schlugen
Sie ihnen ein Schnippchen, indem Sie mich engagierten, anstatt als braves
kleines Opfer sofort zu zahlen. Und als Eugene entdeckte, was Sie getan hatten,
war das Mädchen bereits ermordet. Wagner setzte mich unter Druck, um von mir
den Namen meiner Auftraggeberin genannt zu bekommen, und Eugene blieb nicht
viel anderes übrig, als sich darauf einzustellen. Als ihm klar wurde, daß er
mich nicht abschütteln konnte, gab er vor, mich seinerseits zu engagieren, um
Sie zu schützen.«


Sie
schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich glaube kein Wort davon, Rick, das bilden
Sie sich alles bloß ein! Daß ich Eugene erzählt habe, ich hätte das
Versicherungsgeld für den Schmuck einkassiert, bedeutet noch nicht automatisch,
daß er es war, der die Information durch Mikes Schwester — oder die Pearson —
an Mike weitergab.«


»Vermutlich
nicht«, gab ich zu. »Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür.«


»Ich
glaube es einfach nicht, Darling.« Die Farbe kehrte in
ihre Wangen zurück, und sie brachte ein echtes Lächeln zustande. »Wissen Sie,
Sie sind ein gräßlicher Halunke, Rick! Sie sagen das
alles, um zu versuchen, mich einzuschüchtern!«


»Wissen
Sie, warum Eugene sich von Louise scheiden ließ — oder war es genau anders
herum?«


Sie
nippte bedächtig an ihrem Glas. »Er hat sich von ihr scheiden lassen. Sie
betrog ihn mit einem anderen Mann, und er erwischte die beiden in flagranti.
Nach dem, was er erzählt hat, war ihre Ehe fast von Anfang an eine große
Pleite, und so war er heilfroh, sie loszuwerden, ohne daß es ihn etwas kostete.
Es wurde auf höfliche Weise erledigt — gegenseitige Unverträglichkeit oder
etwas Ähnliches — , Eugene wollte keinen Skandal,
wissen Sie.«


»Ist
Investment-Beratung eine solch respektable Beschäftigung?«
Ich grinste.


»Sie
brauchen nicht immer so gehässig zu sein, Darling«, sagte sie schroff.


»Wann
war denn die Scheidung?«


»Vor
etwa achtzehn Monaten, glaube ich.« Sie gähnte betont.
»Ein langweiliges Thema, Rick. Wollen wir nicht lieber von etwas Aufregenderem
reden?«


»Ich
habe Wagner den Namen meiner Auftraggeberin nicht mitgeteilt«, sagte ich
bereitwillig.


»Das
war großzügig von Ihnen, Darling!« Der ironische
Ausdruck in ihren Augen erinnerte mich an die Drohungen, die sie in der
vorhergehenden Nacht benutzt hatte, um mich davon abzuhalten, Wagner gegenüber
ihren Namen zu nennen. »Wissen Sie nichts Aufregenderes zu berichten?«


»Leider
nicht.« Ich zuckle die Schultern. »Sie müssen sich für heute mit einem zweiten
Mord begnügen.«


»Die
Polizei hat Mike noch nicht gefunden?«


»Jedenfalls
bis heute abend um halb
sieben noch nicht«, sagte ich.


»Ja?«
Sie gähnte erneut, diesmal länger und lauter. »Nun, es war nett von Ihnen,
hierherzukommen, Rick, aber Sie werden mich jetzt leider entschuldigen müssen.
Gilda wartet oben schon auf mich. Armes Mädchen!« Sie lächelte liebevoll. »Sie
ist heute abend wieder völlig erschöpft, und ich habe
ihr noch nicht einmal das Haar gewickelt.«


»Das
heißt wohl, daß Sie bis jetzt noch kein brennendes Zündholz an sie hingehalten
haben?« fragte ich im Gesprächston.


Ihre
Augen betrachteten mich eine ganze Weile mit mörderischem Ausdruck. »Wissen
Sie, sie kann Sie überhaupt nicht ausstehen, Rick Holman«,
flüsterte sie giftig. »Vom ersten Augenblick an, als sie Sie in der Bar traf,
hatte sie einen ausgesprochenen Widerwillen gegen Sie. Gilda hat einen guten
Instinkt in solchen Dingen. Vielleicht bin ich einfach blöde, Ihnen so zu
vertrauen, wie ich das bisher getan habe?«


»Vielleicht
war ich noch viel blöder, Ihnen den Gefallen zu tun, Mike Westerway
in diesem Motel aufzusuchen?« sagte ich. »Meiner
Ansicht nach hat mir bis jetzt niemand auch nur die halbe Wahrheit erzählt,
auch Sie nicht, Fabrielle!«
Ich stand auf und ging der Tür zu. »Ich finde selber hinaus.«


»Das
freut mich, Darling«, sagte sie mit eiskalter Stimme. »Und unterziehen Sie sich
bitte nicht der Mühe, jemals wieder zurückzukommen.«


Der
glänzende Rolls-Royce stand noch immer da, als ich die Haustür hinter mir
schloß und meinem eigenen Kabriolett zustrebte. Der Chauffeur lehnte an der
glitzernden silbernen Kühlerverkleidung, und ich wurde mir zweier finsterer
Augen bewußt, die mich beobachteten.


»Der
Boss hat es satt, daß Sie die ganze Zeit um seine Verlobte herumwimmeln, Holman«, sagte er schwerfällig. »Er kauft Ihnen diesen
Quatsch, daß Sie für sie arbeiten, nicht mehr ab. Er möchte den Namen Ihres
wirklichen Auftraggebers wissen.«


»Dann
sagen Sie ihm, er kann mich gelegentlich einmal danach fragen«, knurrte ich.


Seine
massive Gestalt stand plötzlich vor mir und blockierte den Weg zu meinem Wagen.
»Der Geduldsfaden ist ihm endgültig gerissen, Freund«, sagte er. »Er möchte es
jetzt gleich wissen.« Er hob drohend die geballte
Faust. »Vielleicht verraten Sie’s mir jetzt gleich, Freund, wenn Sie wollen,
daß Ihr Gesicht weiterhin genauso aussieht wie heute morgen,
als Sie aufgewacht sind.«


Das
reichte mir. Als die Westerways es müde geworden
waren, mir auf den Kopf zu hauen, hatte Lieutenant Santana zugeschlagen, und
nun protzte dieser große Affenmensch auf und fand, er sei an der Reihe. Ich
hingegen fand, daß nunmehr ich an der Reihe sei. Ich fand auch, daß Mort, der
Chauffeur, zu gewaltig war, um fair zu kämpfen — was mir eine gute
Entschuldigung schien, meinerseits unfair zu sein. Ich packte den Schirm seiner
Mütze mit beiden Händen, riß sie ihm übers Gesicht hinab und stieß ihm zugleich
hart mein Knie in die Magengrube. Offenbar tat ihm das Knie weh, denn er war
zwei Sekunden lang irgendwie verwirrt; er wußte nicht recht, was wichtiger war:
seinen gequetschten Magen zu halten oder die Mütze von den Augen zu schieben,
damit er sehen konnte, was zum Teufel los war. Diese beiden Sekunden reichten.
Ich streckte meine Arme in Schulterhöhe aus, die Fäuste geballt, und schlug sie
dann so kräftig wie möglich zusammen. Es war der alte Nußknackertrick,
wobei Morts Kopf die Rolle der Nuß übernahm. Beide
Fäuste trafen ihn gleichzeitig hinter seinen Ohren, und er grunzte nur einmal,
bevor er bewußtlos auf den Boden stürzte.


Ich
staubte munter meine Hände ab und spürte, wie ein kleines unerlaubtes Gefühl
warmen Glücks in mir hochstieg, das daher rührte, daß ich diesmal zur
Abwechslung als der Gebende und nicht mehr als der Nehmende aus den
Handgreiflichkeiten hervorgegangen war, und ging einen Schritt auf meinen Wagen
zu. Aber aus den Wäldern kam Robin Hood, oder, um genau zu sein, hinter einem Busch
trat Mike Westerway mit einer Achtunddreißiger
in der Hand hervor.


»Das
war wirklich Klasse, Holman«, sagte er kurz. »Ich
nehme an, das hat wesentlich mehr Anstrengung gekostet, als Louise heute nachmittag umzubringen.
Wie?«


»Wenn
Sie glauben, ich hätte Ihre Schwester umgebracht, so sind Sie verrückt«, sagte
ich.


»Dann
bin ich eben verrückt«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich muß verrückt gewesen
sein, daß ich mir nicht gleich, nachdem Gladys umgebracht wurde, das Ganze
zusammengereimt habe.«


Der
Pistolenlauf winkte in Richtung des Hauses. »Warum gehen wir nicht und
unterhalten uns mit meinem treuliebenden Weibe?« sagte
er scharf. »Ihre wirkliche Auftraggeberin, wie? »Er lachte ohne jeden
Humor. »Die Situation entbehrt für Sie nicht einer gewissen Ironie, Holman. Die ganze Zeit über lag die Lösung des Rätsels
unmittelbar vor meinen Augen, und ich habe sie nicht erkannt! Aber vermutlich
habt ihr beide von Anfang an daran gedacht, nicht?«


»Wenn
ich wüßte, wovon zum Kuckuck Sie eigentlich sprechen, könnte ich Ihnen
vielleicht eine Antwort darauf geben«, sagte ich aufrichtig.


»Wir
wollen erst einmal klingeln«, befahl er. »Dann werden wir schon ein paar
ehrliche Antworten bekommen, Sie Knilch.«


 


 


 










[bookmark: _Toc348088614]ACHTES KAPITEL


 


Etwa zu dem Zeitpunkt, da ich dachte, mein
Zeigefinger hafte nun auf Lebenszeit am Klingelknopf, öffnete sich die Tür. Fabrielle Frye stand da und sah aus wie der Engel der
Vergeltung am Jüngsten Tag. Ihr Gesicht war dunkel vor Zorn, und in ihren Augen
flammte ein gezackter Blitz auf, der wie die Ankündigung eines bevorstehenden
Gewittersturms wirkte, der unmittelbar über meinem Haupt loszubrechen drohte.
Ihr goldenes Haar wirbelte plötzlich um ihre nackten Schultern, als sie den
Kopf zurückwarf.


»Ich
könnte Sie umbringen, Rick Holman!«
fauchte sie. »Und vielleicht tue ich das jetzt auch gleich.«


Hinter
mir gab mir Westerway einen plötzlichen Stoß, so daß
ich nach vorn stolperte und hart auf Fabrielle
prallte, wobei ich spürte, wie sich ihr fester Busen unter dem dünnen
Seidennachthemd gegen meine Brust preßte. Einen Augenblick lang vollführten wir
eine Art Ringkampf, dann erlangte sie ihr Gleichgewicht wieder und gab mir eine
kräftige Ohrfeige.


»Was
sind Sie eigentlich — ein verhinderter Lustmörder?«,
erkundigte sie sich wütend. »Ich werde Sie umbringen! Ich schneide Ihnen das
Herz heraus und...«


»Davor
mußt du erst einmal tun, was man dir sagt, Baby«, bemerkte Westerway
zynisch.


Sie
blieb mit geöffnetem Mund stehen und starrte ihn eine Weile an, während er in
die Eingangsdiele trat und die Haustür hinter sich zuschlug.


»Mike!«
Sie fand plötzlich ihre Stimme wieder. »Was tust du hier?«


»Ich
habe Holman zu einer freundschaftlichen Unterhaltung
mit zurückgebracht, Baby«, sagte er. »Das wird eine nette, gemütliche
Zusammenkunft - in aller Freundlichkeit! Dann werde ich darangehen, zwei Kugeln
in Holman zu schießen, und zwar genau in dieselbe
Stelle, in die er am Nachmittag meiner Schwester zwei Kugeln hineingejagt hat.
Vielleicht wird es dir ebenso gehen, Baby, es kommt darauf an, wieweit du dich
als hilfsbereit erweisen wirst.«


Ihre
türkisfarbenen Augen, dunkel und glänzend, waren vor Angst weit aufgerissen,
während sie ihn bestürzt anstarrte und dann langsam den Kopf mir zuwandte.


»Rick«,
ihre Stimme zitterte leicht, »was soll das alles heißen?«


»Fragen
Sie mich nicht, Süße.« Ich zuckte die Schultern. »Das
war alles ausschließlich sein Einfall.«


»Ich
brauche was zu trinken«, sagte Westerway leichthin.
»Wir wollen irgendwohin gehen, wo ich sitzen und in Ruhe ein Glas trinken kann.
Ich habe lange und harte vierundzwanzig Stunden hinter mir.«
Er blickte auf Fabrielle. »Du zuerst, Baby, und dann Holman. Okay?«


Der
Pistolenlauf preßte sich hart in mein Kreuz, als ich Fabrielle
ins Wohnzimmer folgen wollte. Ich blieb stehen, wo ich war, während seine freie
Hand nach meinem Gürtelholster tastete und geschickt meine Pistole herausnahm.


»Jetzt
ist mir ein Stein vom Herzen«, sagte er kichernd. »Ich habe was gegen
Barkeeper, die Pistolen tragen, Holman. Das macht
mich nervös, weil ich mich nicht zu beschweren wage, auch wenn ich weiß, daß er
mir jedesmal zuwenig
herausgibt.«


Eine
steife Figur saß aufrecht in einem Sessel, das fettige schwarze Haar vermittels
scheußlicher Plastiklockenwickler eng an die Kopfhaut gerollt, den großen
formlosen Körper von den Schultern bis zu den Knöcheln in ein dickes Musselinnachthemd gehüllt — und beobachtete uns drei mit
einem Ausdruck regungslosen Hasses.


»Mach
dir keine Sorgen, Darling«, sagte Fabrielle zitternd
zu der überlebensgroßen Puppe. »Das ist nur dieser verrückte Michael, und er
wird nicht...« Sie stieß einen plötzlichen erschreckten Schrei aus, als Westerway ihr einen heftigen Stoß versetzte, so daß sie auf
die Couch flog.


»Hast
du noch immer dieses verrückte Ding bei dir, he?«
knurrte er. »Ich hätte sie gleich damals auf Bermuda verbrennen sollen.
Vielleicht werde ich das jetzt tun...«


»Nein,
bitte!« wimmerte Fabrielle.
»Bitte nicht, Mike! Sie ist alles, was ich habe — bitte nicht! Tu mit mir, was
du willst, das ist mir gleich, aber bitte, tu Gilda nicht weh!«


Er
starrte sie mit einem feindseligen, verächtlichen und doch vage mitleidigen
Ausdruck im Gesicht an. »Du bist noch immer geisteskrank, Baby«, sagte er
leise. »Du warst damals auf Bermuda schon schlimm genug, aber jetzt ist es noch
schlimmer geworden.«


»Tu
nur Gilda nichts«, jammerte sie. »Bitte, Mike, Darling, tu mit mir, was du
willst, oder«, ein Ausdruck kindlicher Schlauheit trat auf ihr Gesicht, »ich
tue alles, was du willst, alles! Du weißt, ich weiß viele Tricks, alle
möglichen reizenden kleinen Tricks, die dich in Ekstase versetzen, Darling,
und...«


»Ach,
halt den Mund«, sagte er müde. »Wenn ich dich höre, wird mir schlecht.« Die Pistole in seiner Hand wies auf mich. »Machen Sie mir
einen Drink zurecht, Holman. Scotch — viel Scotch —
und Soda.«


Ich
ging zur Bar hinüber und begann, ihm den Drink zurechtzumachen. Er zog einen
Stuhl heran, bis er der Bar gegenüberstand, und setzte sich dann schwerfällig. Fabrielle saß ruhig da, biß sich auf die Fingerknöchel,
einen vagen Ausdruck von Versunkenheit in den Augen. Ich goß drei Gläser ein
und trug zwei davon durchs Zimmer. Westerway ergriff
das seine und behielt mich scharf im Auge, als ich das andere Fabrielle anbot. Sie betrachtete es, als handle es sich um
einen gefährlichen Gegenstand vom Mars, und schüttelte dann den Kopf. So
brachte ich das Glas zur Bar zurück und holte mein eigenes.


Westerway trank gierig, senkte dann das Glas und
starrte uns beide der Reihe nach finster an. »Ich möchte das Paket haben«,
sagte er vorsichtig. »Das ist alles, was noch fehlt.«


Niemand
sagte etwas. Er trank noch einen Schluck, mit dem er beinahe das Glas leerte.
»Jemand klopfte an die Tür«, sagte er mit geistesabwesender Stimme. »Ich
dachte, es könne peinlich werden, wenn Holman zu sich
käme und irgendwelche Geräusche machte, und so bat ich Gladys, nachzusehen, wer
es war. Sie öffnete die Tür und dann gab sie eine Art blökenden Laut von sich —
wie ein Opferlamm, vermutlich — , dann gab es zwei
schwache schwirrende Laute, und sie ging auf die Knie, als ob sie beten wollte.
Als ich auf sie zutrat, war sie tot und der Hof draußen leer.«


»Eins
ist sicher«, sagte ich, »ich habe sie nicht umgebracht. Oder? Ich war zu diesem
Zeitpunkt bewußtlos, genauso wie zu dem, als Ihre
Schwester auf dieselbe Weise umkam. Wieso, zum Kuckuck, kommen Sie dann auf die
Idee, ich könnte Louise ermordet haben?«


»Das
war ein Trick, und zwar ein wirklich gerissener!« Er
lächelte dünn. »Sie dachten, daß niemand Sie im Verdacht haben würde, wenn Sie
Louise auf dieselbe Weise umbrächten wie Gladys umgebracht wurde, weil alle
wußten, daß Sie den ersten Mord nicht begangen haben!«


»Nur
ein Idiot kann auf einen solchen Gedanken kommen!«


»An
sich vielleicht«, sagte er, »aber nicht, wenn man die übrigen Tatsachen
zusammennimmt, Holman. Wollen Sie mir widersprechen, während
ich noch ein Glas trinke?« Er leerte sein Glas und
warf es mir zu.


»Klar
möchte ich widersprechen«, sagte ich. »Vielleicht kann ich Ihrem Dickschädel
eine Spur von Vernunft einflößen.«


»Versuchen
können Sie’s, Holman.« Seine
Mundwinkel verzogen sich scharf nach unten. »Aber nichts wird mich davon
abhalten, Ihnen zwei Kugeln durch den Kopf zu schießen, bevor die Nacht zu Ende
ist.«


»Gladys
Pearson war Jason Wagners persönliche Sekretärin«, sagte ich und versuchte
krampfhaft, nicht an die unmittelbare Zukunft, die er großzügig vor mir
ausgebreitet hatte, zu denken, was mir keine Sekunde gelang. »Sie hatte Zugang zu einer Menge äußerst vertraulichem Material
und benutzte das zur Erpressung, wann immer sie Gelegenheit hatte. Als sie
herausfand, daß Sie noch immer mit Fabrielle
verheiratet waren und ihre Scheidung durch Ihr plötzliches Wiedererscheinen zunichte machen konnten, machte sie Sie zu ihrem
Erpressungspartner. Nein!« Ich starrte ihn eine Sekunde lang an. »Das
ist unlogisch.«


»Ich
bin froh, daß Sie sich erinnern.« Er kicherte böse.
»So wie Sie sich das zuerst gedacht haben, wäre es eine Beleidigung für meine
Intelligenz gewesen.«


»Es
war Louises Idee?« begann ich erneut, diesmal ganz
langsam. »Als Sie hierher nach Los Angeles zurückkamen, erwähnten Sie
vielleicht etwas davon, daß Sie Fabrielle auf Bermuda
geheiratet hatten und ihr dann davongelaufen waren? Und Louise hatte
wahrscheinlich ihren Exehemann im Auge behalten;
jedenfalls wußte sie, daß er im Begriff war, Fabrielle
zu heiraten, nachdem diese sich von Ihnen in Mexico-City hätte scheiden lassen.
Das bot Louise eine prächtige Chance, sich zu rächen, und für Sie beide die
Gelegenheit, auf leichte Art zu Geld zu kommen?«


»Patrick
wollte aus dieser Ehe fast von Anfang an heraus«, sagte Westerway
mit bitter klingender Stimme. »Also verabredete er sich mit seinem Chauffeur —
seinem privaten Schläger! Louise hatte von vornherein keine Chance gegen ihn.
Er marschierte einfach eines Nachts in ihr Schlafzimmer, und Patrick folgte ihm
mit einem Fotoapparat. Sie können sich vorstellen, wie das war! Hinterher
stellte Patrick sie vor die Wahl einer ruhigen Scheidung ohne Alimente oder der
harten Tour Er wollte die Bilder im Gerichtssaal vorweisen, und der Chauffeur
würde aussagen, daß sie alles darangesetzt habe, ihn zu verführen!«


Er
lachte plötzlich. »Es war irgendwie komisch, nur wußte ich das damals nicht.
Ich erklärte Fabrielle, sie würde ihre Scheidung
wegen böswilligen Verlassens niemals bekommen, es sei denn, sie zahle eine Menge
Geld. Sie sagte, sie hätte keins; und so riet ich ihr, es sich von Patrick
geben zu lassen!«


In
Holmans winzigem Gehirn begann es, schnell zu
dämmern. »Aber Patrick war Gladys Pearsons Partner bei ihren Erpressungen«,
sagte ich. »Also muß er geglaubt haben, sie habe ihn betrogen — sich mit Ihnen
zusammengetan, um ihn zu erpressen.«


Er
nickte. »Das war es, was sie mir gestern nachmittag
erzählt hatte. Sie war halb tot vor Angst, weil er gedroht hatte, Mort, den
Chauffeur, auf sie zu hetzen, wenn sie nicht die Finger von der Sache ließe.
Zudem war das Ganze auch für Patrick zum ungeeignetsten Zeitpunkt passiert,
sagte sie, denn er hatte eben die größte Sache während ihrer ganzen
Partnerschaft eingefädelt, und sie hatte das Paket in Verwahrung, für
den Fall, daß sich das Opfer anders besinnen und die Polypen auf Patrick hetzen
könnte. Offiziell war er der maßgebliche Partner, und sie blieb strikt im verborgenen. So dachte er, das Paket sei bei ihr sicher.
Aber nun wollte er es zurückhaben, und sie sagte, sie wüßte, daß es, wenn sie
es zurückgäbe, einer Unterschrift unter ihr eigenes Todesurteil gleichkäme.
Wenn er es einmal hätte, würde er in seinem Glauben, daß sie ihn zusammen mit
mir betrogen habe, Mort anweisen, sie für alle Zeiten aus dem Weg zu räumen. Also
habe sie das Paket sicherheitshalber bei einem anderen hinterlassen, sagte sie,
und habe Patrick erklärt, wenn ihr irgend etwas
zustieße, würde das Paket der Polizei ausgeliefert.«


»Wollte
sie mit Ihnen eine Vereinbarung treffen?« fragte ich.


»Was
sonst?« Er zuckte leicht die Schultern. »Wenn ich Patrick erzählte, die
Erpressung sei ausschließlich meine eigene Idee gewesen und ich machte sie
rückgängig, so würde sie mir dafür fünfzigtausend Dollar garantieren — ein Teil
der Einnahmen aus dem größten Geschäft, das sie je gemacht hatten.«


»Und
Sie haben zugestimmt?« Zur Abwechslung grinste ich ihn
ironisch an.


»Wenn
sie mir diese fünfzigtausend Dollar garantieren konnte, so überlegte ich, dann
mußte dieses hübsche kleine Paket verdammt viel mehr wert sein als das«, sagte
er grinsend. »Ich dachte also, ich müßte ihren Glauben und ihr Vertrauen in
mich bestärken, um herausfinden zu können, wo und wie ich dieses Paket in die
Hände bekommen könnte. Klar, sagte ich, abgemacht, und es stellte sich heraus,
daß sie das aufregendste Frauenzimmer war, das ich im ganzen Leben je
kennengelernt habe. Ich nahm sie sogar zu einem intimen Rendezvous mit, um das
bestätigt zu sehen, aber da mußten natürlich Sie daherkommen, an diese
verdammte Tür klopfen und alles verpfuschen, Holman!«


»Wie
dem auch sei, jemand hat sie umgebracht«, sagte ich.


»Mort
hat sie auf Patricks Anweisung umgebracht, wer sonst?«
knurrte er. »Er dachte, sie sei in jedem Fall ein zu großes Risiko, und
vermutlich hat er alles versucht, um das Paket zurückzubekommen, nehme ich an.«


»Vielleicht?« sagte ich vorsichtig. »Aber wir wollen die Dinge einmal
der Reihenfolge nach betrachten. Nicht? Sie machten sich, kaum daß sie tot war,
aus dem Staub und kehrten ins Appartement Ihrer Schwester zurück?«


»Ja.
Wir besprachen die Sache. Sie spielten dabei den X-Faktor, weil wir nicht
sicher waren, ob Sie die Wahrheit erzählt hatten, als Sie sagten, Sie seien von
Fabrielle engagiert worden, um zu versuchen, mich
einzuschüchtern oder mich mit einer Geldsumme abzufinden. Also suchte Louise
Ihre Adresse im Telefonbuch heraus und fuhr dann zu Ihnen, um die unschuldige
kleine Schwester zu spielen, die sich Sorgen um ihren großen Bruder macht, der
sich in eine schwierige Situation gebracht hatte.«


»Und
dann verschwand sie, als das Telefon klingelte?«


»Sie
wurde nervös, weil sie fürchtete, es könne jemand sein, der Ihnen über sie
Bescheid sagen würde«, brummte er. »Louise war von jeher ein nervöser Typ. Als
sie weg war, überlegte ich, daß es für mich zu gefährlich wäre, in ihrem
Appartement zu bleiben. Die Polypen konnten dahinterkommen, daß sie meine
Schwester war, und mich dort suchen, und so machte ich, daß ich wegkam. Als
Louise zurückkam, wartete Mort auf sie, sagte, sie müsse wissen, wo ich das
Paket versteckt habe, und drohte ihr, sie so lange zu prügeln, bis sie es
verriete. Sie legte ihn herein und floh — hielt es für eine gute Gelegenheit,
zu Ihnen zurückzukehren; und das tat sie dann auch.«


»Dieser
Telefonanruf, während ich in ihrem Appartement war—«, wunderte ich mich laut.
»Angeblich sollte sie Sie in verletztem Zustand irgendwo abholen, aber sie
erfuhr die Adresse nicht mehr. Als nächstes platzten Sie mit einer Pistole in
der Hand herein und...«


»Zog
eine große Schau auf«, sagte er ungeduldig. »Wir hatten einen Kode ausgemacht —
falls jemand bei ihr sein sollte, wenn ich anrief, so sollte sie diese
Geschichte erzählen, daß ich in der Tinte säße, um den Jungen, der bei ihr war,
aufzuhalten. Ich tat dann so, als traute ich ihr nicht mehr, um ihre Rolle als
die unschuldige Schwester, die zu helfen versucht, glaubhaft erscheinen zu
lassen. Ich war nicht recht davon überzeugt, daß Sie die Wahrheit sagten, als
Sie behaupteten, das Paket läge bei Ihnen zu Hause im Kühlschrank, aber es gab
mir jedenfalls Gelegenheit, Ihre Wohnung zu durchsuchen.«


»Heute nachmittag«, sagte ich, »unterliefen ihr ein paar
lausige Versehen, weil es mit ihrem Erinnerungsvermögen nicht ganz klappte. Sie
machten mich mißtrauisch. Einen Augenblick lang war sie perplex, aber dann
legte sie mich herein, indem sie versprach, mir alles zu erzählen, gleich
nachdem ich ihr einen Drink zurechtgemacht hätte.« Ich
grinste ihn schwach an. »Die gesamte Familie Westerway
scheint eine Vorliebe für Alkohol zu entwickeln, sobald sich Krisenzeiten
einsteilen! Ich fiel darauf herein, und während ich in der Küche mit
Einschenken beschäftigt war, trat sie hinter mich und schlug mich mit einer
leeren Flasche oder etwas dergleichen bewußtlos. Als
ich wieder aufwachte, war sie tot.«


»Zum
Teufel damit!« knurrte er. »Sie haben sie umgebracht, Holman, und nun weiß ich auch, weshalb. Weil sie klug genug
war, um noch vor mir hinter diese ganze abgekartete Sache zu kommen, die wir
trotz ihrer Offensichtlichkeit nicht durchschaut hatten. Und dann blieb Ihnen
nichts anderes mehr übrig, als Louise umzubringen.«


Er
leerte sein Glas und warf es auf den Boden. »Wir haben uns also unterhalten«,
sagte er leise, »aber Sie haben nichts vorgebracht, was meine Ansicht ändern
könnte.«


»Dieses
größte Geschäft, das Gladys und Eugene vorhatten«, sagte ich verzweifelt,
»hatte das mit Wagners Manipulationen, mit denen er einen Haufen Geld aus
diesem ausländischen Sperrkonto herausholte, zu tun?«


»Stimmt!« Er nickte bedächtig. »Wagner reagierte klug und begnügte
sich mit der offensichtlichen Tatsache, daß die Hälfte von zweihunderttausend
Dollar immer noch besser sei als gar nichts. Und in diesem Augenblick begannen
alle, die Gerissenen zu markieren.«


Er
stand ohne Eile auf, und der Ausdruck kalter Grausamkeit in seinen Augen hatte
nicht mehr Beziehung zu einem alten Errol-Flynn-Film als ich.


»Ich
möchte das Paket«, sagte er, jedes Wort einzeln betonend. »Wenn ich es
innerhalb der nächsten zehn Sekunden nicht bekomme, werde ich auf Sie schießen,
Holman, und zwar irgendwohin, wo es weh tut, aber nicht
tödlich ist. Sie haben dann noch eine Menge Zeit, Ihre Ansichten zu ändern.« Dann er warf Fabrielle einen
schnellen Seitenblick zu, »falls du zufällig ein bißchen zäher sein solltest,
als ich annehme, werde ich ein Streichholz an das Glotzauge hier halten!« Er wies auf die steife Puppe, die starr und unbeweglich
dicht neben ihm auf einem Sessel saß. »Und wenn das auch nicht hinhaut, werde
ich darangehen, die Konturen deines Gesichts zu verändern, Baby.«


Fabrielle erwachte plötzlich zum Leben und huschte hinüber
zu dem Sessel, die Arme weit zu einer schützenden Umarmung ausgebreitet, wie
eine Henne, die ihr Lieblingsküken vor Unheil bewahren möchte.


»Hab
keine Angst, Darling!« Sie umklammerte wild die
Strohpuppe. »Meinem Liebling Gilda wird nichts geschehen. Ich werde dem
schrecklichen Mann nicht erlauben, dich auch nur zu berühren, meine Süße! Du
bist ganz sicher—«


Sie
stammelte unzusammenhängendes Zeug weiter, während Westerway
sie mit einem Ausdruck des Widerwillens betrachtete.


»Sie
braucht wirklich dringend einen Psychiater«, murmelte er vor sich hin. »Wollen
Sie den wirklichen Grund wissen, weshalb ich ihr nach zweitägiger Ehe
davonrannte — beziehungsweise nach zwei Nächten?«
wandte er sich an mich und schauderte leicht. »In der ersten Nacht — in dieser
großartigen Nacht, als ich dachte, nun hätte ich es geschafft, sei mit einem
reichen und schönen Filmstar verheiratet, und bereit war, ihr zu beweisen, daß
ich eine verdammt gute Kapitalanlage sei, und wenn wir die ganze Nacht über
nicht schlafen würden...« Er holte plötzlich tief Luft. »Ich spielte den
Schüchternen —, Oder vielleicht trifft
>taktvoll< eher zu? Ich ließ sie zuerst ins Schlafzimmer gehen, während
ich im Wohnzimmer noch ein paar Gläser trank. Ich ließ ihr eine halbe Stunde
Zeit und ging dann hinein. Da saß dieses — Ding — aufrecht neben ihr im Bett
und wartete. Zuerst dachte ich, das sollte eine Art Spaß sein, aber sie klärte
mich verdammt schnell auf, daß das nicht stimmte! Als ich sie, Fabrielle, heiratete, hätte ich Gilda ebenfalls mitgeheiratet,
erklärte sie mir. Und sie und Gilda täten alles gemeinsam, aber auch alles!«


Das
schreckliche Zerrbild eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Haben Sie sich
das Ding je gründlich angesehen, Holman? Es schläft
nie — es blinzelt noch nicht einmal! — und es haßt Sie mehr, als ein lebender
Mensch je hassen könnte! Stellen Sie sich das einmal für einen Augenblick lang
vor: Ihre Hochzeitsnacht mit all ihren süßen Intimitäten — und ein dritter
anwesend, der die ganze Zeit zusieht? Es war wie aus einem...«


Noch
während er redete, sah ich sie an der Schwelle hinter ihm auftauchen. Mort, der
Schläger, hielt eine 357er Magnum in der Hand, die im Vergleich zu seiner
massiven Faust, die sie umklammerte, wie ein läppisches Kinderspielzeug aussah.
Neben ihm stand Eugene Patrick, einen gespannten und angestrengten Ausdruck auf
dem Gesicht, wie ein Gerichtsdiener, der keine Scherereien wünscht, aber
trotzdem dauernd welche hat.


»Und
nach zwei Nächten hatte ich die Nase voll!«


Mir
wurde plötzlich klar, daß Westerway noch immer
redete. »Das kann ich mir denken«, sagte ich mit schwacher Stimme.


»Darum
habe ich auch den Schmuck mitgenommen.« Er blickte
stirnrunzelnd auf die noch immer schützend die Strohpuppe umschlingende Fabrielle. »Ich fand, sie schuldete mir etwas für all diese
verdammten Alpträume, die ich hatte ertragen müssen!« Westerway redete weiter, als ob ein Tonband abliefe, das
hundert Stunden lang einen Monolog herunterratterte, ohne sich je zu
wiederholen.


»Das
kann ich mitfühlen«, murmelte ich.


»Ja?«
Er schüttelte energisch den Kopf. »Zum Teufel damit! Ich möchte das Paket
haben, und Ihre Zeit ist abgelaufen, Holman! Und
behaupten Sie keinen solchen Quatsch mehr wie Sie wüßten nicht, wo es ist. Ich
durchschaue jetzt alles. Ich war dumm, daß ich nicht sofort dahintergekommen
bin!« Er lachte — ein brüchiger und häßlicher Laut. »Sie und...«


Es
gab einen leisen schwirrenden Laut; in seinen Augen tauchte flüchtig ein
überraschter Ausdruck auf, der sich plötzlich in nacktes Entsetzen verwandelte.
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber statt dessen
strömte Blut heraus. Dann fiel die Pistole aus seiner Hand, und er brach auf
dem Boden zusammen. Sein rechtes Bein zuckte zweimal, dann lag er still.


Das
platte Gesicht unter dem glänzenden Mützenschirm war völlig ausdruckslos, als
der Chauffeur langsam ins Zimmer trat. Patrick folgte ihm mit einem verärgerten
Stirnrunzeln.


»Das
war völlig überflüssig, Mort«, sagte er scharf. »Westerway
war kein Idiot. Wenn Sie ihm gesagt hätten, er solle die Pistole fallen lassen,
so wäre ihm klargeworden, daß er keine Chance hatte, sich umzudrehen und zuerst
auf Sie zu schießen!«


»Vielleicht«,
brummte der Gorilla gleichgültig. »Aber wenn ein Bursche schon eine Pistole in
der Hand hat - ganz egal, in welcher Richtung er steht-, nehme ich kein Risiko
auf mich!«


»Na,
schön.« Patrick zuckte gereizt die Schultern. »Jetzt ist es schon passiert.
Darüber können wir uns später noch Gedanken machen.«
Er blickte auf Fabrielle hinab; und die Puppe,
schützend von Fabrielles Armen umschlungen, starrte
ihn ihrerseits gehässig über deren Schultern weg an.


»Beruhige
dich, Süße!« Er bückte sich, schob die Hände unter Fabrielles Arme und zog sie sanft auf die Füße. Die Puppe
kam mit; und für einen gespenstischen
Augenblick schien es, als ob sie lebendig geworden wäre und sich aus eigenem
Antrieb bewegt hätte.


»Wie
haben Sie es geschafft, gerade im sprichwörtlich richtigen Augenblick
einzutreffen, Mr. Patrick?« fragte ich höflich.


»Als
Mort zu sich kam und sah, daß Ihr Wagen noch immer draußen stand, dachte er,
Sie müßten wohl ins Haus zurückgekehrt sein«, sagte Patrick kalt. »Also holte
er mich ab und brachte mich zurück, weil er den völlig richtigen Eindruck
hatte, ich müßte wissen, was hier vor sich geht. Fabrielle
hat mir vor Wochen schon einen Schlüssel gegeben, also konnten wir ohne
Schwierigkeiten hier unangemeldet hereinkommen. Pech für Westerway—!«
Er warf einen Blick auf den vor ihm ausgestreckt auf dem Teppich liegenden
Toten und zuckte dann die Schultern.
»Ich glaube, das wäre ihm früher oder später
ohnehin zugestoßen. Aber trotz alledem, ich hätte gern gehört, wenn er eine
Antwort auf die Frage nach dem
Paket bekommen hätte, Holman. Das stimmt doch, Mort,
nicht wahr?«


»Klar!« Die kalten Augen glitzerten aus dem Dunkel unter dem
Mützenschirm hervor, dessen glänzender Schwärze sie sich anzupassen schienen.
»Das ist kein Problem, Boss. Man fängt im kleinen an —
damit er weiß, daß man es ernst meint. Wenn das nicht hinhaut, geht man zu
größeren Sachen über. So wie manche Burschen es ertragen, einen Finger
entzweibrechen zu hören, aber wenn man dazu übergeht...«


»Ich
kann’s mir vorstellen«, versicherte ich ihm.


»Mort
ist drauf und dran, enttäuscht zu werden, das sehe ich!«
Patrick lächelte mir zu. Er hatte offensichtlich seine gute Laune
wiedergefunden. »Wo ist es, Holman?«


»Schließ
deine Augen und sieh nicht her, Darling«, sagte Fabrielle
in einem entnervenden Singsang zu der Puppe. »Tu so, als ob wir allein wären
und nur das Radio irgendeinen gräßlichen Krimi bringt
und...«


»Hör
auf!« schnarrte Patrick. Er packte sie an beiden
Armen, löste gewaltsam die wilde Umarmung, zog Fabrielle
zur Couch hinüber und zwang sie, sich zu setzten.


Die
Puppe, ohne erkennbare Stütze zurückgelassen, fiel in den Sessel zurück, ihr
Nacken schlug gegen die Stuhllehne und prallte ab, so daß sie eine
gespenstische Verbeugung in Richtung Patricks machte, und richtete sich dann
wieder auf. Das hatte ich nicht erwartet, und einen Augenblick lang wunderte
ich mich. Dann fiel mir ein, wie die Puppe in der Bar plötzlich kopfüber auf
den Tisch gefallen und ihr Martini nach allen Seiten gespritzt war. Fabrielle hatte irgendeine alberne Bemerkung darüber
gemacht, sie habe zuviel getrunken; und ich hatte
darauf erwidert, sie müsse um die Taille herum neu ausgepolstert werden. Es sah
so aus, als ob dies geschehen sei — so wie Gilda wieder in die Höhe gefahren
war, war sie von offensichtlicher Elastizität.


In
meinem Gehirn gab es einen Knacks — so laut, daß ich mich wunderte, wieso die
anderen ihn nicht hörten — , während mir schlagartig
ein Licht aufging. Das, was Mike Westerway gesagt
hatte, wurde plötzlich sinnvoll. Alles hatte sich unmittelbar vor seiner Nase
abgespielt; und weil es so offensichtlich gewesen war, hatte er es nicht
gesehen. Aber er hatte nur halb recht gehabt. Das Ganze hatte sich ebenso unter
der Nase aller übrigen abgespielt, einschließlich der meinigen, und niemand
hatte es bemerkt.


Nun
verstand ich, warum Jason Wagner so getan hatte, als engagiere er mich, damit
ich herausfände, warum seine Sekretärin ermordet worden war. Er hatte nur eine
Entschuldigung dafür gebraucht, mich dadurch, daß er gedroht hatte, mich zu
ruinieren, so einzuschüchtern, daß ich ihm den Namen meiner Auftraggeberin
nannte. Und mit der Auftraggeberin hatte er nicht Fabrielle
gemeint — über sie wußte er wohl ohnehin Bescheid — ,
sondern geglaubt, ich hätte sie nur vorgeschoben. Er hatte den Namen meines
richtigen Auftraggebers wissen wollen — der, mit dem ich die Einnahmen aus dem
Paket teilen wollte und der Gladys Pearson umgebracht hatte, bevor sie zu einer
dauernden Gefahr wurde. Wagner wollte den Namen meines vermutlichen Partners
bei diesem faulen Geschält in Erfahrung bringen. Er war nicht überzeugt, daß es
Westerway war — so wie ihm vermutlich Patrick
mitgeteilt hatte — oder Patrick selber. Und das Seltsame war, daß er die ganze
Zeit über eigentlich Bescheid gewußt hatte, sich aber
alles zu nahe unter seiner Nase abgespielt hatte, als daß er es hätte wirklich
sehen können.


»Okay.«
Patrick richtete sich wieder auf, nachdem er sicher war, daß Fabrielle ruhig auf der Couch sitzen bleiben und für eine
Weile den Mund halten würde. »Wo ist das Paket, Holman?«


»Wenn
Ihr Knabe da anfängt einem die Knochen zu knacken, werde ich nach einer Weile
sicher klein beigeben«, sagte ich. »Aber es könnte eine Zeitlang dauern.
Beantworten Sie mir erst zwei Fragen, dann werde ich Ihnen das Paket übergeben.«


Er
zögerte einen Augenblick und zuckte dann die Schultern. »Nur zwei Fragen!«


»Haben
Sie gehört, wie Westerway sagte, es sei Louises Idee
gewesen, Fabrielle zu erpressen, und nicht die der
Pearson?« fragte ich schnell und sah an dem
verblüfften Ausdruck seiner Augen, daß er es nicht gehört hatte. Also
wiederholte ich Westerways Geschichte fast wörtlich.
Wie Gladys an jenem Nachmittag verzweifelt zu ihm gekommen war, ihm erzählt
hatte, sie habe das Paket irgendwo an einen sicheren Ort gebracht, und wie sie
dann später ermordet worden war.


»Gladys
wußte, Sie würden ihr niemals glauben, daß sie mit der Scheidungserpressung
nichts zu tun hatte, bevor sie das nicht beweisen konnte«, fuhr ich danach
fort. »Um es beweisen zu können, mußte sie Westerway
finden. Die einzige, die wußte, wo er war, war das auserwählte Opfer der
Erpressung - Fabrielle selbst. Nicht wahr?«


»Warum,
zum Teufel, sollte Fabrielle ihr mitteilen, wo sie Westerway finden könnte?« brummte
er. »Das ist unlogisch. Da taucht irgendwo aus dem Nichts ein Frauenzimmer auf
und stellt eine solche Frage — . Fabrielle
würde sie glattwegs für verrückt halten! Irgendeine
Irre, die geradewegs ins nächste...«


»Es
sei denn, sie hatte eine passende Story parat«, sagte ich.


»Wir
vergeuden unsere Zeit, Boss«, sagte Mort leise. »Er hält uns nur hin. Kann ich
ihn jetzt dazwischennehmen?«


Patrick
machte eine kurze verneinende Geste. »Warten Sie. Ich möchte das noch hören.«


Zum
Teufel damit, dachte ich verzweifelt. Jetzt mußte die Sache hinhauen — aber nur
so konnte Gladys Pearson vorgegangen sein!


»Angenommen«,
sagte ich mit, wie ich hoffte, zuversichtlich klingender Stimme, »angenommen,
Gladys hat Fabrielle erzählt, die ganze Geschichte
sei von Anfang an ein Schwindel gewesen. Angenommen, sie erzählte Fabrielle, daß Sie beide ein Erpresserteam seien und daß
Sie, als Westerway wieder in Los Angeles auftauchte,
sich einen hübschen neuen Erpressungsplan ausgedacht hätten. Sie wollten Fabrielle ein gewaltiges Theater vorspielen, sie bitten,
Sie zu heiraten, und dann, im richtigen psychologischen Augenblick, würde Westerway auftauchen und Geld verlangen, weil er sonst ihre
Scheidung verhindern würde.«


»Er
ist verrückt!« Fabrielle
setzte sich plötzlich kerzengerade aufrecht. Sic
hörte angespannt zu, und ihre Augen waren eiskalt. »Das Ganze ist einfach
lächerlich, Eugene, Darling! Wenn ich...«


»Halt
den Mund!« sagte er. »Ich möchte den Rest hören.«


»Gladys
war verzweifelt«, fuhr ich fort, als ob ich überhaupt nicht unterbrochen worden
wäre. »Sie bedrohten sie mit Mort, und sie revanchierte sich damit, daß sie
sich weigerte, das Geld auszuliefern, das Sie von Wagner bekommen hatten und
ihr aus Sicherheitsgründen übergeben hatten. Sie brauchte dringend einen
Verbündeten; und ich vermute, daß sie zum Beweis, die Wahrheit gesagt zu haben,
das Geld — das Paket — Fabrielle überließ.«


»Wollen
Sie behaupten, daß es Fabrielle war, die sowohl
Gladys als auch Louise ermordet hat?« krächzte
Patrick.


»Vermutlich
hat sie dafür Hilfe gebraucht«, gab ich zu. »Fabrielle
gehört zu dem Typus, der einen gewaltigen Haß in sich nähren kann, glaube ich.
Die Art Hilfe, die sie brauchte, war ein professioneller Schläger — jemand, der
erst verführt und dann mittels einer Wurst vor der Nase weitergelockt werden
konnte. Eine gewaltige Wurst, Eugene!« Ich grinste ihn düster an. »Wie zum
Beispiel: >Wir müssen diese Leute, die die häßliche
Wahrheit erzählen könnten, loswerden, Darling, aber wir können es so
hinstellen, daß es aussieht, als habe Eugene sie umgebracht, um sich zu
schützen. Und wenn wir ihn einmal losgeworden sind, Darling, können wir
miteinander glücklich vom Inhalt des Pakets leben.<«


Niemand
sagte ein Wort. Niemand rührte sich. Ich spürte, wie mir der Schweiß über den
Rücken rann, während ich den bösartigen Schimmer in den Augen des Chauffeurs
sah und mich daran erinnerte, daß eine winzige Reflexbewegung genügte, um mich
ins Jenseits zu befördern.


»Darling?«
Fabrielle blickte aufrichtig und mit liebendem
Ausdruck in Patricks Gesicht und holte dann tief Luft, wobei sich ihre schöne
Brust gegen das seidene Nachthemd preßte und nichts mehr der Phantasie überließ.


»Du
glaubst doch nicht etwa eine solch idiotische Geschichte, Eugene, Darling?« Sie lachte heiser, und es war eine prächtige
schauspielerische Leistung, weil es völlig natürlich und ungezwungen klang.
»Liebling, sehe ich wirklich wie der böse Geist aus einem billigen Gruselfilm
aus?«


Auf
Patricks Gesicht spiegelten sich all die Unsicherheit und die nervösen Zweifel,
die ihn befallen haben mußten. Ich verspürte einen kleinen Stich der
Befriedigung, daß sein Mund einmal nicht selbstzufrieden wirkte.


»Gut,
Holman«,sagte er schließlich
mit brüchiger Stimme. »Ich glaube, darauf gibt es nur noch eine Antwort:
Beweisen oder Mund halten!«


»Sie
meinen, ob ich es beweisen kann?« sagte ich und hoffte
noch immer, daß meine Stimme mehr Zuversicht ausstrahlte, als ich empfand.


»Ganz
recht.«


»Ich
denke schon«, sagte ich.


Ich
fand ein kleines Obstmesser auf dem Regal unter der Bar und ging damit langsam
auf die anderen zu. Alle drei beobachteten mich schweigend und mit einer Art
Faszination, die beinahe körperlich spürbar war. Gilda beobachtete mich sogar
noch eindringlicher als die übrigen, denn der Haß in ihren Augen war völlig
unverschleiert. Ich fragte mich flüchtig, ob Fabrielle
selbst der Puppe diesen lidlosen Blick absoluter
Verachtung für die gesamte menschliche Rasse verliehen hatte; aber dann löschte
ich ihn gleichsam aus, indem ich den Saum des dicken Musselinnachthemdes
hob und es ihr über den Kopf zog.


Fabrielle schrie verzweifelt auf, als ob ihr selber
Gewalt angetan worden sei, und brach dann abrupt ab, als ich mit der scharfen
Schneide des Obstmessers die mit schwarzem Faden genähte Naht entlangfuhr, die
kürzlich ein ungeschickter Chirurg an der formlosen Mitte der Puppe angebracht
hatte. Ich steckte meinen Finger in die offene Wunde und tastete umher. Ein
paar Strohhalme kamen heraus, dann ein ganzes Bündel und schließlich eine dicke
Brieftasche, eng in eine Ölhaut gewickelt. Ich hielt sie Patrick hin, und er
nahm sie automatisch.


»Zweihunderttausend
— in bar?« fragte ich ihn.


»Es
war abgemacht, daß wir die Hälfte nahmen und ihm die Hälfte in verkäuflichen
Wertpapieren zZurückgaben«, sagte er mit
ausdrucksloser Stimme. »Auf diese Weise konnte nichts nachgewiesen werden.«


»Mort,
Darling!« flüsterte Fabrielle,
und ihre Stimme hatte einen bösartigen Klang. »Gerade kam mir ein Gedanke: Wenn
Rick entdeckt hat, daß es Eugene war, der die beiden Frauen umgebracht hat, so
muß Eugene ihn umbringen, um sich selber zu schützen. Dann, wenn du zwar zu
spät eintriffst, um Rick, aber rechtzeitig, um mich zu retten, indem du Eugene erschießst — nun, dann wärst du doch ein Held, Darling? Und
zudem stünde ich dir als eine perfekte wunderbare Augenzeugin zur Seite.«


Von
dem Augenblick an, da ich plötzlich die Lösung auf Westerways
Theorie wußte, nämlich daß Fabrielle und ich die
Schuldigen seien, was, wie mir natürlich klar war, nur zur Hälfte stimmte,
hatte ich auch gewußt, daß es zwischen Mort und Patrick zu einer Kraftprobe
kommen würde und daß ich, auf die Dauer gesehen, so oder so verlieren würde,
ich konnte nicht viel tun — nur ein paar Kleinigkeiten und mich im übrigen mit einem Stoßgebet begnügen.


Als
Fabrielle mit ihrem liebreizenden Vorschlag
herausgerückt war, fuhr Patrick mit einem wütenden und leicht zerknitterten,
sozusagen zu seinem Anzug passenden Ausdruck zu dem Gorilla herum. Ich trat
hinter ihn und stieß ihm die scharfe Spitze des Obstmessers ins Hinterteil. Er
stieß einen Schrei aus und machte einen heftigen Satz auf den Chauffeur zu.
Wieder erfolgte der schwirrende Laut und dann prallte Patricks Körper schwer
mit dem Gorilla zusammen. Ich hörte Mort auf eine wütende, monotone Weise
fluchen, während er sich von Patricks schlaffem Gewicht zu befreien suchte.


Das
verschaffte mir genügend Zeit, um mich auf die Pistole, die neben Mike Westerways Leiche lag, zu stürzen, sie aufzuheben und auf
den massiven Chauffeur zu richten, der noch immer gegen Patricks erschlaffenden
Körper ankämpfte; schließlich glitt der Tote auf den Boden und seine Arme
umschlangen lose Morts Knie, als suchte er nach einer Stütze.


Ich
hatte nicht die Absicht, auf diesen tödlichen schwirrenden Laut zu warten. Ich
drückte zweimal schnell hintereinander die Achtunddreißiger
ab, sah den Chauffeur taumeln und jagte ihm dann sicherheitshalber eine dritte
Kugel in die Brust, obwohl er bereits taumelte. Die drei Kugeln reichten. Er
verlor das Gleichgewicht, so daß er rücklings auf die Türschwelle fiel und dort
liegenblieb.


Ich
ließ mir Zeit, um nachzusehen, ob er wirklich tot war, und zwar nahezu zuviel Zeit — noch zwei Sekunden, und es wäre zu spät
gewesen. Ich wandte der Leiche gerade noch rechtzeitig den Rücken zu, um Fabrielles Hand zu packen und sie wegzureißen. Während ich
damit beschäftigt gewesen war, Morts Todesquotienten festzustellen, hatte sie
sich neben der Puppe auf dem Teppich ausgestreckt, ihr Nachthemd über den Kopf
gezogen, genau wie Gildas Hemd über deren Kopf gezogen war. Sie hielt das
Obstmesser fest in der Hand, bereit, sich den eigenen Magen aufzuschlitzen,
genauso wie der Bauch der Puppe bereits aufgeschlitzt war.


Ich
öffnete ihre Hand mit Gewalt, bis das Messer auf den Boden fiel. Danach zog ich
ihr das Nachthemd wieder über den Körper herab und stellte sie auf die Füße.
Ich erwartete keinen ausgesprochenen Dank dafür, und es erfolgte auch keiner.
Sie spuckte mir schlicht ins Gesicht.


Als
Lieutenant Santana eintraf, hatte sie die Puppe ordentlich auf die Couch
gelegt, die Hände auf der Strohbrust gefaltet und sang ihr ein Wiegenlied,
während sie sanft das fettige schwarze Haar kämmte.


 


 


 










[bookmark: _Toc348088615]NEUNTES KAPITEL


 


Der nackte Schädel schimmerte noch immer
baby-rosa unter dem sanften Schein der indirekten Deckenbeleuchtung. Die
Rouleaus waren fest vor die Fenster gezogen und verhinderten das Eindringen des
nackten, ungehemmten Sonnenlichts. Die permanente Schweißpatina lag noch immer
auf den massigen Backen, und die riesige Zigarre paßte
in die natürliche Einbuchtung zwischen seinen rundlichen Fingern.


»Santana
hat Patricks Konten überprüft«, sagte ich. »Er hatte eine bemerkenswerte Anzahl
von Kunden, die durch verrückte Spekulationen viel Geld verloren haben.
Seltsamerweise waren all diese Kunden Filmleute, die eines gemeinsam hatten —
sie hatten alle zu irgendeinem Zeitpunkt einmal mit Ihren Studios in Verbindung
gestanden.«


Er
nickte gewichtig. »Das scheint mir ein grandioser Trick zu sein. Anstatt sie zu
zwingen, in bar zu zahlen, wenn er sie erpreßte, sorgte er dafür, daß sie sich
anscheinend auf dumme Spekulationen einließen — selbst gegen seinen Rat — , so daß, wenn eines seiner Opfer ein Geschrei erheben
sollte, es keinerlei Beweise in der Hand hatte.«


»Ganz
recht, Mr. Wagner! Und Sie hegten nie den Verdacht, daß es Ihre Sekretärin war,
die ihn mit all den vielversprechenden Informationen versorgte, an die sie dank
ihrer Position hier in Ihrem Büro gelangen konnte?«


»Nicht
ein einziges Mal«, polterte er. »Ich hielt Gladys immer für eine recht tüchtige
Sekretärin, die wahrscheinlich den größten Teil ihrer Freizeit damit
verbrachte, Fausthandschuhe für ihre kranke Mutter zu stricken.« Er gab einen hohen winselnden Laut von sich. »Amüsant,
nicht wahr?«


»Gegen
Fabrielle wird natürlich kein Prozeß stattfinden«,
fuhr ich fort. »Man wird sie geradewegs in eine Irrenanstalt stecken, und nach
dem, was mir Santana erzählt hat, scheinen die Ärzte Zweifel zu hegen, ob sie
je wieder herauskommen wird.«


»Ach
nein, wie schrecklich!« Die Zigarre unterstrich seine Bemerkung mit einer
heftigen Bewegung durch die Luft und überlieferte damit Fabrielle
aufs glücklichste der Vergessenheit.


»Gladys
kam natürlich hinter Ihre kleinen Manipulationen mit dem Devisensperrkonto«,
sagte ich in betont neutralem Ton. »Vermutlich war es Patrick, der sich Ihnen
zuerst näherte?«


»Er
wußte alles«, knurrte Wagner, »bis zum letzten Detail. Die Alternative, vor die
er mich stellte, war denkbar einfach. Entweder ließ ich ihm alles zukommen und
wir machten Halbe-Halbe oder er übergab seine Informationen Carl Liemeyer — einem der beiden Hauptaktionäre, der schon seit
langem nach meinem Blut lechzte, bisher aber nichts hatte beweisen können. Ich
gab ihm das Geld, und er sagte, er wolle Wertpapiere dafür kaufen und mir die
Hälfte zurückgeben.«


»Aber
als das nicht geschah, wurden Sie wohl unangenehm?«
bohrte ich weiter.


»Ich
erklärte ihm, ich würde ihm das nicht durchgehen lassen«, schnaubte Wagner
entrüstet. »Entweder würde ich meine Hälfte zurückbekommen oder zur Polizei
gehen. In einer solchen Situation würde die Polizei auf meiner Seite stehen.«


»Vermutlich
mußte er Ihnen nach Gladys’ Ermordung die Wahrheit erzählen?«
Ich lächelte ihm ermutigend zu. »Vielleicht behauptete er sogar, Westerway habe mit der Sache nichts zu tun gehabt?«


»Den
Teufel hat er getan!« Die Zigarre fuhr erneut in die
Luft. »Patrick sagte, Westerway müsse einen Partner
haben, und dieser Partner seien aller Wahrscheinlichkeit nach Sie, Holman!«


»Wirklich?«
Ich versuchte, überrascht dreinzusehen. »Deshalb riefen Sie mich also an und
drohten, mich zu ruinieren, wenn ich Ihnen nicht den Namen meines Auftraggebers
oder meiner Auftraggeberin nannte? Ich dachte die ganze Zeit über, ich schützte
Fabrielle, die mich als erste engagiert hatte —. Aber
Sie wollten, daß ich zugäbe, es sei Westerway?«


»Was
sonst?« Er grinste kalt. »Sie sind nicht immer so smart, wie Sie glauben, Holman, was?«


»Vermutlich
nicht«, sagte ich ergeben. »Lieutenant Santana hat mir dasselbe erklärt, nur
daß er sich wesentlich grober ausdrückte. Er sagte, er müsse wohl verrückt
gewesen sein, sich überhaupt auf einen Irren einzulassen, der ihm sechs Stunden
später drei Leichen aushändigte und irgendwie auch noch einen Orden dafür
erwartete.«


»Wie?«
Wagner sah mich verdutzt an.


»Schwamm
drüber!« sagte ich. »Was ich meine, ist, daß mich
Santanas Verhalten wirklich wütend machte, und so dachte ich, der Teufel solle
ihn holen, er brauche auch nicht alles zu wissen — da er ohnehin schon so klug
sei.«


»Ich
— äh — glaube, ich verstehe nicht recht, Holman.«


»Wenn
er bereits alles wußte, warum sollte ich ihm dann noch mehr erzählen?« sagte ich. »Ich meine, von dem Paket, zum Beispiel?«


Die
Zigarre wies direkt auf mich und Wagner schielte an ihrem Rand entlang, als ob
er mich anvisieren wollte. »Ich — äh — habe mich schon gewundert, daß ich bis
jetzt noch nichts davon gehört habe.« Er lächelte
beinahe leutselig. »Sie waren für den Lieutenant wohl ein bißchen zu smart, Holman, was? Sie haben die Sache geheimgehalten?«


»Was
er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, sagte ich selbstgefällig. »Außerdem muß
ich auch an mich denken. Ich dachte immer, Fabrielle
sei meine eigentliche Auftraggeberin — Patrick und sein falsches Angebot habe
ich nicht einen Augenblick lang ernst genommen — , aber wenn eine
Auftraggeberin in Mordfälle verwickelt ist und schließlich in eine Irrenanstalt
abtransportiert wird, so fragt man sich, woher man nun sein Honorar beziehen
wird?«


»Ich
schätze Ihre Situation völlig richtig ein.« Er
strahlte mich breit an. »Und natürlich fiel Ihnen ein, daß Sie noch einen
weiteren Auftraggeber haben – äh - mich?«


»Natürlich!« sagte ich. »Ich überlegte, daß Sie, wenn ich Ihnen als
meinem Auftraggeber das Paket zurückbrächte, sich wahrscheinlich nur allzu
glücklich schätzten, mir ein Honorar von fünfzehntausend Dollar anzuweisen.«


»Ich
werde Ihnen jetzt sofort einen Scheck ausschreiben«, sagte er eifrig. »Geben
Sie mir nur das — äh — Paket zurück, Holman, und ich
werde...«


»Aber
dann überlegte ich weiter«, fuhr ich fort, als hätte ich nicht gehört, was er
eben gesagt hatte, »wie Sie mich bedroht hatten und nur spöttisch gegrinst
hatten, als ich es wagte, im Zusammenhang mit meiner Person das Wort
>Ethik< in den Mund zu nehmen.« Ich grinste ihn flüchtig an. »Sie haben
mir eine Weile tüchtig zugesetzt, Mr. Wagner.«


»Bitte?«
Die Zigarre machte eine ganze Reihe Stakkato-Bewegungen in die Luft. »Ich bitte
Sie aufrichtig um Verzeihung, Holman! Ich war
aufgeregt, ja sogar geistesabwesend — zu dieser Zeit. Wenn Sie mir nun also das
Paket geben, kann ich diesen Scheck ausschreiben und...«


»Deshalb
hatte ich eine andere Idee«, sagte ich kalt. »Ein anderer Kunde wartete bereits
auf mich. Jemand, der überglücklich sein wird, mir mein Honorar zu zahlen —
aber nur für eine Information.« Ich grinste ihn vergnügt an. »Ich muß gestehen,
ich habe nur Spaß gemacht, als ich sagte, ich hätte das Paket Lieutenant
Santana nicht ausgehändigt. Er ist ein viel zu gerissener Beamter, als daß er
sich täuschen ließe, vor allem bei solchen Dingen.«


Die
Zigarre schwebte regungslos in der Luft.


»Noch
ein Kunde?« sagte Wagner heiser. »Der Ihnen nur für
eine Information ein Honorar bezahlt?«


»Klar!« sagte ich und nickte. »Ich glaube, Sie kennen ihn recht
gut. Sie haben eben selber seinen Namen erwähnt — Carl Liemeyer,
einer der beiden Hauptaktionäre, der Ihnen vor kurzem solches Kopfzerbrechen
bereitete.«


Ich
warf ihm von der Türschwelle her einen letzten Blick zu. Die Zigarre schwebte
noch immer regungslos in der Luft, während er starr auf die Wand vor seinen
Augen blickte. Die Schweißpatina auf seinen fetten Wangen wirkte dichter als
gewöhnlich. Vielleicht — das konnte ich aus dieser Entfernung nicht mit
Sicherheit erkennen — war sogar seine Zigarre ausgegangen.


»Die
Sache ist die«, sagte ich bedächtig, »wenn ein Mann, der ein so riesiges
Unternehmen wie dieses hier kontrolliert, darauf besteht, in jeden Vertrag, den
er unterzeichnet, eine lange engzeilige Moralklausel einzubauen, so muß er eine
Ahnung von dem haben, was vorgeht. Nämlich, daß einige Leute, die für sein
Studio gearbeitet haben, erpreßt wurden, weil vertrauliche Informationen aus
seiner eigenen Firma nach außen durchgesickert waren. Ein Bursche, der gerissen
genug war, sich auf diese Weise vorzusehen, mußte auch klug genug sein, gegen
jedermann, einschließlich seiner eigenen Privatsekretärin, einen Verdacht zu
hegen. Es sei denn — Sie verzeihen den vulgären Ausdruck — er schlief vielleicht
regelmäßig mit ihr und sah eine Möglichkeit, durch ihre Unternehmungen außer
Hauses selber zu profitieren?«


Ich
wartete einen Augenblick, aber er schwieg. »Zum Beispiel«, fuhr ich fort, »sah
er vielleicht eine wunderbare Chance, seine Aktionäre um zweihunderttausend
Dollar zu betrügen, und brauchte dazu die Dienste von jemandem, der Wertpapiere
erwerben konnte, die nicht nachprüfbar waren und in einem Safe aufbewahrt
werden konnten, bis es kein Risiko mehr darstellte, sie in Bargeld umzusetzen.
Jemanden wie zum Beispiel den Partner bei den Erpressungsmanövern seiner
Privatsekretärin? Die Sache lohnte sich sogar, wenn man den anderen die Hälfte
überließ. Ich meine, für Sie wären dann noch immer hunderttausend Dollar
herausgesprungen. Nicht?« Ich wartete einen Augenblick, aber er ließ durch
nichts erkennen, daß er zugehört hatte.


»Deshalb
glaube ich nicht, daß Sie wirklich auch nur einen Augenblick lang von meiner
Partnerschaft mit Westerway überzeugt waren«, fuhr
ich fort. »Sie dachten, ich steckte mit Patrick unter einer Decke und hätte
Gladys Pearson umgebracht — und alles sei Bestandteil eines schmutzigen
Komplotts gewesen, um Sie um Ihre Hunderttausend zu bringen. Das war mir am
meisten zuwider, Mr. Wagner, daß Sie dachten, ich könnte mich mit einem erpresserischen
Bastard wie Patrick zusammentun.«


Er
saß noch immer da wie ein gigantisches steinernes Idol. Ich dachte, vielleicht
lohnte sich ein letzter Versuch, irgendeine Reaktion aus dem Mistkerl
herauszuholen.


»He,
Mr. Wagner«, sagte ich scharf, »Ihre Zigarre ist aus!«


 


Es
war gegen sieben Uhr abends. Die Zeit, in der bei einem heißblütigen, vitalen
Junggesellen, der absolut nichts anderes vorhat als ein einsames
Fernseh-Abendessen, die ersten depressiven Regungen einsetzen. In der
Außenwelt, das weiß er nur zu gut, ereignen sich große Dinge. Unzählige
eifrige, attraktive junge Frauen eilen der intimen Ecke einer Bar, einem
spärlich erleuchteten Junggesellenappartement oder dem Foyer eines exklusiven
Restaurants zu — alle in der Absicht, aufs großzügigste ihre Gunst
verschiedenen Junggesellen zukommen zu lassen, die eins gemeinsam haben: daß
sie alle entschieden an heißblütiger, vitaler Männlichkeit dem einen einsamen
Burschen unterlegen sind, der nur ein Fernseh-Abendessen vor sich hat.


Ich
trank noch ein Glas. Wenn es sich nicht um Bourbon gehandelt hätte, so dachte
ich wehmütig, so hätte man von edlem Rebensaft sprechen können. Allein der
poetische Glanz dieser Bezeichnung machte zwei weitere Drinks erforderlich. Ich
goß zwei Gläser ein, stellte sie nebeneinander auf die Bar und fragte mich, was
mich, wenn ich schon zwei Zigaretten zugleich rauchen konnte, davon abhalten
sollte, zugleich aus zwei Gläsern zu trinken? Eine Sekunde später erfuhr ich
es. Es war der Türsummer, der unaufhörlich zu summen begann.


Ich
öffnete die Haustür und blinzelte heftig, aber sie verschwand nicht. Sie sah
aus wie die erregendste Phantasievorstellung eines heißblütigen Junggesellen,
die ich je erlebt hatte. Eine kesse, total unwahrscheinliche Figur mit
kurzgeschnittenem, strähnigem, weißblondem Haar.


»Hallo,
Mißter Holman!« Sie
lächelte mir strahlend zu. »Mißter Hoffman hat mich
geschickt.«


Dann
ging sie geradewegs an mir vorbei ins Haus. Es war wie eine Sing-mit-Show, bei
der all diese reizenden kleinen runden Gegenstände immerzu umherhüpfen. Diese
Puppe hatte ebenfalls reizende runde Gegenstände, die überall umherhüpften,
vorn und hinten, unter der engen weißen Satinbluse vorn und unter dem engen
blauen Rock hinten. Sie waren nicht gerade klein, aber allein der Anblick
erweckte in mir den unwiderstehlichen Drang, laut und klar den dazupassenden Gesang anzustimmen.


Ich
folgte ihr in einer Art Trancezustand ins Wohnzimmer und blieb dort, mich in
der glänzenden Wärme ihres Lächelns sonnend, stehen.


»Mißter Hoffman ßagt, er ßei Ihnen wirklich dankbar für die Hilfeßtellung,
die Ssie Mißter Carl Liemeyer geleißtet haben«,
lispelte sie. »Wie Ssie schon ßu
ihm ßagten, wenn eß nicht
für Mißter Hoffman geweßen
wäre...« Sie hielt plötzlich inne und runzelte die Stirn. »Ach ich habe ganz
vergessen, Sie wissen ja schon, daß das Lispeln Schwindel ist.«
Dann lächelte sie wieder. »Nun, Mr. Hoffman war heute
nachmittag im Büro quietschvergnügt über die Sache, weil es nun so
aussieht, als ob Mr. Liemeyer die Studios von Mr.
Wagner übernimmt, weil Mr. Wagner sich mit seiner Verteidigung in einem Prozeß
wegen Beihilfe zum Betrug oder so was beschäftigen muß, und Mr. Liemeyer sagt, er würde dafür sorgen, daß alle Leute, die
von Mr. Hoffman vermittelt werden, von nun an vorzugsweise behandelt werden sollen.«


»Wie
nett«, sagte ich vage. »Ich bin froh, daß Freddie eine Art Ersatz für den Star,
den er durch meine Schuld verloren hat, erhält.«


»Mr.
Hoffman sagte also, er wolle Ihnen ein nettes Geschenk zukommen lassen.« Wieder lächelte sie, und ich sah das Aufblitzen der
scharfen weißen Zähne, die mich irgendwie an ein Barrakuda-Weibchen erinnerte,
das die Schaufensterauslagen ausreichend besichtigt und nunmehr seine Wahl
getroffen hat. »Also sagte ich zu ihm...« Sie holte tief Luft, und es gab einen
leise knackenden Laut, als der oberste Knopf ihrer Bluse durch die Luft flog.
»Ich sagte: >Warum nicht mich?<«


»Wie?« krächzte ich.


»Genau
das sagte Mr. Hoffman auch«, quietschte sie entzückt. »Also mußte ich ihm
erklären, daß ich gleich beim erstenmal, als wir uns
sahen, den Wunsch hegte, Sie vor erotischer Begierde halbwegs um Ihren Verstand
zu bringen, und wenn er, Mr. Hoffman, mich Ihnen als Geschenk gäbe, könnten Sie
sich nicht gut weigern, es mich wenigstens versuchen zu lassen. Oder?«


»Vermutlich
nicht«, murmelte ich.


»Ich
heiße Dorothy Prentice«, sagte sie.


»Ich
erinnere mich.« Ich nickte bedächtig. »Ihre Freunde
nennen Sie Dottie, und das paßt auch zu Ihnen.«


»Und
Sie sind Rick?«


»Ich
bin Rick.«


»Dann
können wir jetzt also die Formalitäten beiseite lassen.
Ich werde mich auf die Couch setzen, und Sie bringen mir etwas zu trinken. Ein Stinger mit viel Crème de Menthe
wäre hübsch — einen hübsch großen in einem Highball-Glas, bitte.«


Sie
tanzte beglückt zur Couch hinüber, während ich zur Bar stolperte. Gleich darauf
schien irgend etwas mit dem
Licht los zu sein. Die Lampen gingen alle aus, mit Ausnahme einer gedämpften
Tischlampe dicht neben der Couch. Ich fummelte herum und brachte schließlich
den großen Stinger in einem Highball-Glas zustande.
Dann schwenkte ich auf den Kurs in Richtung des gedämpften Lichtes ein, wie ein
Matrose in Richtung der Hafenlichter, und schaffte es schließlich.


Was
für ein Hafen! Was für eine Phantasievorstellung einsamer Nächte auf dem
Pazifik! Vielleicht war sie müde oder wollte sich nur ein wenig entspannen.
Jedenfalls lag sie in voller Länge auf der Couch und lächelte strahlend zu mir
empor, die Arme über den Kopf gehoben, der bequem in den Händen ruhte.
Vielleicht hatte die Klimaanlage zusammen mit den übrigen Lichtern versagt,
denn sie schien es im Zimmer offensichtlich als recht heiß zu empfinden.
Jedenfalls ausreichend heiß, um Rock und Bluse abzulegen. Was den Büstenhalter
anbetraf, so war ich mir da nicht sicher. — Vielleicht trag sie ohnehin nie
einen? Damit blieb eine unbeschreiblich schöne creme- und rosafarbene Gestalt,
auf der Couch liegend, übrig — geteilt lediglich durch einen schmalen Streifen
aus schwarzer Seide und Spitze, den ich vage für ein Höschen hielt, das sie
einer Liliputanerdame aus dem Zirkus gestohlen haben
mußte.


Die
Rundungen ihrer festen, zart geformten Brüste waren nicht unglaublich — wie ich
beim erstenmal, als ich sie in Freddies Büro sah,
gedacht hatte — sie waren Wirklichkeit. Ihre Taille war von nahezu unmöglicher
Schmalheit, ihre Hüften schwangen überschwenglich
nach außen, und ihre gutgeformten Beine liefen nach unten zu zierlichen
Knöcheln.


Sie
nahm das große Glas aus meiner Hand und balancierte es in der kleinen Höhlung
ihres Nabels.


»Sagen
Sie, Rick« — , sie blinzelte besorgt zu mir empor,
»habe ich Sie vor erotischer Begierde halbwegs um Ihren Verstand gebracht?«


»Nicht
halbwegs, Süße«, sagte ich heiser, »sondern völlig.«


»Das
ist gut.« Sie lächelte zufrieden. »Aber bevor wir irgend etwas anfangen, möchte ich, daß Sie mir eins
versprechen.«


»Was
Sie wollen«, sagte ich mit erstickter Stimme.


»Ich
muß Punkt acht Uhr am Montagmorgen daheim in meinem Appartement sein«, sagte
sie mit sehr entschiedener und strenger Stimme.


»Süße«,
sagte ich glücklich, »da heute Freitag ist, verspreche ich feierlich, Sie am Montag morgen Punkt acht zu Hause abzusetzen!«


»Es
ist Freitag?« Sie blickte zu mir auf und schürzte
betrübt den Mund. »Verdammt! Es tut mir schrecklich leid, Rick!«


»Es
tut Ihnen leid?« Ich starrte auf sie hinab.


»Ich
schwöre Ihnen«, sagte sie leidenschaftlich, »ich habe gedacht, es sei
Donnerstag!«
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